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      Eins
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      Wenn das Herz rast


      Danny muss weiter, das weiß er.


      Doch er sitzt auf dem Kran fest. Sein müder und betäubter, unter Schock stehender Körper gehorcht ihm nicht mehr. Die unter ihm liegende Stadt wirkt so erstarrt, als wäre sie ein bis zum Anschlag gespanntes Federwerk, das per Knopfdruck zum Leben erweckt werden muss.


      Totenstille und Reglosigkeit – Danny klammert sich so panisch an eine Metallstrebe des Auslegers, dass seine Fingerknöchel erbleichen. Das Herz pocht ihm bis zum Hals und die Leere, die unter seinen Füßen klafft, lauert nur darauf, ihn zu verschlingen.


      Sogar die Sittiche sind verstummt.


      Das unbarmherzige Tempo, das er während der vergangenen Tage vorgelegt hat, scheint seinen Tribut zu fordern – er kann nicht mehr klar denken. Der Vollmond hängt wie versteinert am dunklen Himmel über Barcelona und das rote Warnlicht auf der Spitze des Krans blinkt hypnotisierend. Danny hat das Gefühl, sich in der Schwerelosigkeit zu befinden – wenn er jetzt loslassen würde, dann würde er schweben wie ein Astronaut auf einem Weltraumspaziergang.


      »Danny?« Eine panische Stimme dringt in sein Bewusstsein. »Danny! Geh weiter! Sind nur noch ein paar Streben.«


      Als er den Kopf hebt, sieht er Sing Sing, die ihm eine Hand entgegenreckt. Die Besorgnis steht ihr in das ovale Gesicht geschrieben, sie scheint ihn flehentlich zu bitten, diese letzte Anstrengung zu unternehmen, um sich in Sicherheit zu bringen. Hinter ihr ragt Darko Blanco auf – der den Blick auf den Abgrund gesenkt hat, die Baumwipfel anstarrt, in die La Loca, die Profikillerin, vor wenigen Minuten gestürzt ist.


      »Darko! Hilf mir, verflucht noch eins! Danny steht unter Schock.«


      Der Messerwerfer gibt sich einen Ruck. »Ich hole ihn. Keine Sorge.« Nachdem er sich vergewissert hat, dass die Streben des Auslegers genug Halt bieten, pirscht er sich voran.


      Hinter ihm taucht eine Gestalt mit schemenhaftem Irokesenkamm auf – Aki hat die Kanzel des Krans erreicht und ruft Danny ermutigende Worte zu. Björn, die im Mondschein aufblitzende Schädelmaske in den Nacken geschoben, folgt ihm auf dem Fuß.


      »Alles okay«, stößt Danny hervor. »Mir war nur kurz etwas schwindelig.«


      Er wirft wieder einen Blick in die Tiefe, schluckt die aufkommende Panik hinunter und richtet den Blick auf Darko und Sing Sing. Muss mich zusammenreißen, denkt er. Muss mich in Sicherheit bringen. Wäre total bescheuert, wenn ich jetzt abstürze.


      Mit einer gewaltigen Willensanstrengung löst er die rechte Hand von der Strebe.


      »Gut so, Kleiner«, sagt Darko und wirft einen Blick über die Schulter. »Nur nichts überstürzen.«


      Danny nickt. Seine Erstarrung flaut ab und er macht einen Schritt, setzt den Turnschuh auf das Metall. Der Gedanke an die Höhe, in der er sich befindet, erfüllt ihn erneut mit Entsetzen. Während meiner Flucht vor La Loca habe ich gar nicht darüber nachgedacht, denkt er. Lag wohl am Adrenalinrausch.


      Aki steht inzwischen neben Darko und beide ermutigen Danny zum Weitergehen. Doch als er den nächsten Schritt machen will, versagt seine Motorik – er rutscht aus, knallt auf den Ausleger, versucht panisch sich festzuhalten. Sein rechter Fuß tritt ins Leere.


      »Dannnnyyyyyyy …!«


      Sing Sings Schrei durchfährt ihn wie ein Stromschlag und aktiviert seine Reflexe – er sieht gerade noch, dass Darko einen Arm nach ihm ausstreckt. Danny streckt die linke Hand nach vorn – dann packen sie einander mit einem festen Zirkusgriff bei den Unterarmen. Ein Ruck durchfährt Dannys Schultergelenk und er verliert einen Turnschuh, der in die Tiefe stürzt, sich dabei mehrmals überschlägt. Danny schaut ihm nach – für eine Sekunde, die ihm wie eine Minute vorkommt. Sein Herz rast und ihm wird wieder übel. Im nächsten Moment hilft Darko ihm auf die Beine und dann setzt der drahtige, athletische Messerwerfer all seine Kraft ein, um Danny auf einer Plattform dicht bei der Kanzel in Sicherheit zu bringen.


      »Hab dich.«


      Dannys grün und braun aufblitzende Augen erwidern Darkos Blick.


      Der Messerwerfer ist aschfahl. Aki legt einen Arm um Dannys Taille und lehnt sich dann zurück, als ginge es darum, auf dem Trapez einen Flieger zu stabilisieren.


      »Ich dachte schon, ich würde abstürzen«, murmelt Danny.


      Der Messerwerfer lächelt. »Aber nicht doch! Aki sei Dank.«


      »Und dir, Darko«, sagt Sing Sing, die ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten kann, als sie Danny um den Hals fällt.


      »Mir geht es gut«, sagt er keuchend. Er lässt den Blick über die Stadt gleiten, die sich ringsumher ausbreitet – und stellt fest, dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hat.


      Der Knopf wurde gedrückt – Barcelona ist zum Leben erwacht. Der nächtliche Verkehr zirkuliert wieder, lässt Blut durch die Adern der Stadt strömen, Taxis und Mopeds rasen um die Sagrada. Hoch am Himmel zieht ein Jet einen silbernen Kondensstreifen hinter sich her – und in der Kathedrale ertönt rhythmische Musik. Danach Applaus. Tosender Beifall, Jubel und Pfiffe. Die Vorstellung geht zu Ende.


      Danny greift in die hintere Hosentasche. Gott sei Dank – er hat sie nicht verloren! Da knistern sie, die Zettel mit den Codes seines Vaters. Zwei Nachrichten aus dem Jenseits müssen noch entschlüsselt werden. Die Zeit drängt, denkt er. Mit jeder Sekunde, die vergeht, geraten wir gegenüber der Neunundvierzig weiter ins Hintertreffen. Wir müssen die Initiative ergreifen.


      »Gut«, sagt er. »Lasst uns runtersteigen.«


      Hinten im Buch gibt es ein Glossar, das Fachbegriffe erklärt und Hintergrundinformationen liefert.
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      Wenn reizbare Zirkusdirektorinnen ausrasten


      Eine halbe Stunde später hat sich die gesamte Zirkustruppe in der Manege versammelt. Die Ränge sind inzwischen leer, doch die Zuschauer fragen sich vermutlich noch immer, was sie da gerade erlebt haben. Dannys gelungene Entfesselung hoch über ihren Köpfen hat sie begeistert, aber die Reaktionen der anderen Zirkusleute haben sie verwirrt, dazu der chaotische Abschluss, bei dem Rosa aus dem brennenden Rhönrad sprang und aus der Manege verschwand, ohne den Applaus abzuwarten.


      Nun hocken sie in der brütenden Dunkelheit der Kathedrale.


      Danny sitzt allein auf einer Transportkiste, hat sich halb abgewandt, weil er Ruhe braucht, um das Schlüsselwort des zweiten Codes richtig einzufügen. Er kritzelt hektisch auf den Zetteln herum. Was mag diese zweite Botschaft verraten? Er braucht auf jeden Fall etwas Zeit, um sich zu sammeln, bevor er die anderen mit seinen Erkenntnissen konfrontieren kann.


      Doch die Entschlüsselung fällt ihm schwer. Das von La Loca verabreichte Betäubungsmittel verlangsamt sein Denken, und um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schaut er in Abständen auf und schüttelt sich. Die Säulen der Sagrada verlieren sich im hohen Raum, und er erinnert sich schaudernd an den Versuch, der engen Zwangsjacke zu entkommen. Tief durchatmen, denkt er.


      Die Truppe hat sich um Rosa versammelt, und man diskutiert hitzig über die nächsten Schritte. Alle reden durcheinander. Als Danny sich umdreht, um dem Gespräch zu folgen, erblickt er Sing Sing, die zwischen ihm und der Truppe steht und die Zirkusdirektorin misstrauisch aus dunklen Augen betrachtet.


      »Ich sollte mich stellen«, erklärt Darko, dessen osteuropäischer Akzent bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er unter Druck steht, stärker als gewöhnlich ist. »Dann erzähle ich, was passiert ist – und hoffe auf das Beste.«


      »Auf gar keinen Fall!«, knurrt Björn. »Diese Verrückte wollte Danny töten. Darko hat ihm das Leben gerettet. Wir müssen die Leiche finden und das Messer verschwinden lassen – und dann so schnell wie möglich abhauen.«


      »Außerdem«, sagt Aki mit zustimmendem Nicken, »müssen wir uns nach allem, was Danny und Sing Sing zugestoßen ist, die Frage stellen, ob wir der Polizei vertrauen können.«


      Major Zamora, dessen gebrochener Arm fest vor den Bauch geschnürt ist, schüttelt den Kopf. »In Barcelona gibt es viele anständige Polizisten. Natürlich sind auch ein paar schwarze Schafe darunter, aber das heißt nicht, dass man niemandem vertrauen kann …«


      »Ich füge mich der Mehrheitsentscheidung«, wirft Darko ein. »Andererseits habe ich wenig Lust, in Untersuchungshaft zu sitzen oder im Knast zu schmoren …«


      »Aber man wird die Tote finden«, brummt Zamora, »mit einem Wurfmesser der Firma Dubé im Rücken, das noch dazu von deinen Fingerabdrücken übersät ist …«


      »Ruhe!«, blafft Rosa. »Man kann ja sein eigenes Wort kaum verstehen. Wir müssen sowohl die Zirkustruppe als auch die bambini schützen.«


      »Bambini? Wen meinst du damit?«, faucht Sing Sing und dreht sich zu Danny um. Sie lächelt kurz, als wolle sie ihn beruhigen, aber ihr Lächeln ist schief. Sie wirkt gehemmt.


      Seit wir von dem Kran gestiegen sind, ist Sing Sings Verhalten irgendwie sonderbar, denkt er. Aber das kann warten – zuerst muss ich den Code knacken, der geht vor.


      Er senkt den Blick wieder auf den zerknitterten Zettel, denkt intensiv nach. Bei seinen Versuchen, das Schüsselwort einzutragen, kam bislang immer nur Kauderwelsch heraus. Nun knöpft er sich den eigentlichen Code vor, überprüft ihn auf die am häufigsten vorkommenden Zahlen und versucht dann zum wiederholten Mal, die Buchstaben des Wortes MYSTERIUM in die obere Spalte einzutragen. Jeder Buchstabe darf nur einmal vorkommen – das zweite M muss er also auslassen –, danach folgt das restliche Alphabet.
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      Er überprüft noch einmal den ersten Abschnitt des Codes. Ja! Jetzt funktioniert es …


      GLAUBEJIMMY … GLAUBE JIMMY HAT


      Er vergisst die diskutierende Truppe und entschlüsselt in aller Eile ein Wort nach dem anderen.


      85898 07814 87600 18680 32828 68991 42245 85437 45883 – 83802 86459 76234 58081 45906 82863!


      Während die Wörter erscheinen, wächst seine Anspannung. Es gleicht einem Wunder – sein Vater spricht wieder zu ihm, hilft ihm, gibt ihm einen Fingerzeig.


      GLAUBEJIMMYHATDIESCHLOESSERGETUERKT …


      Dann trifft unser Verdacht also zu!


      Plötzlich fällt ein Schatten auf den Zettel und Danny verdeckt instinktiv das Geschriebene. Als ihm bewusst wird, dass Sing Sing neben ihm steht, zieht er die Hand weg und zeigt ihr, was er entschlüsselt hat. Wenn ich ihr weiter beweise, dass ich ihr vertraue, denkt er, entschärft das vielleicht die Probleme zwischen uns. Sie fühlt sich bestimmt furchtbar, seit sie weiß, dass sie von unserer Mutter weggegeben wurde …


      »Das entspricht genau deinem Verdacht«, flüstert Sing Sing. »Du musst Rosa zur Rede stellen.«


      »Warte.«


      Danny entschlüsselt die letzten Zahlenkolonnen mit fliegenden Fingern.


      DASHERZISTERABERNICHT


      Sing Sing liest die vollständige Botschaft und zieht danach die Augenbrauen hoch.


      »Er hat schon ein Mal versucht, deinen Vater zu töten. Warum nicht auch ein zweites Mal?«


      »Ja. Außerdem weiß ich genau, dass ich Jimmy gesehen habe«, sagt Danny. »In der Nacht des Brandes. Und er hätte ein Motiv gehabt: Rache.«


      Er dreht sich wieder zur Zirkusdirektorin um. Sie steht zwischen den Mitgliedern der Truppe und schwenkt die Arme wie eine Polizistin, die ein Verkehrschaos zu regeln versucht.


      Sie ist ziemlich sparsam mit der Wahrheit umgegangen, um es freundlich auszudrücken! Höchste Zeit, ihr auf den Zahn zu fühlen. Die Müdigkeit, die seine Beine gelähmt hat, weicht neuer Energie und Entschlossenheit und er marschiert direkt auf Rosa zu. Muss die Sache richtig anpacken, denkt er. Muss energisch wirken und überzeugend klingen. Darf diese Chance nicht verspielen.


      Doch sobald er sich in Bewegung setzt, richten sich alle Augen auf ihn.


      Jeder bemerkt sofort seinen entschlossenen Blick – und weil die Erinnerung an seine Flucht von dem brennenden Seil noch frisch ist, schauen alle respektvoll zu ihm hoch.


      Als Danny spürt, dass er wieder ins Rampenlicht tritt, kommt sein Selbstbewusstsein ins Wanken. Im nächsten Moment verdrängt er das Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen. Die oberste Regel eines jeden Auftritts lautet: Was man nicht empfindet, muss man heucheln. Man muss es so gekonnt vortäuschen, dass man sich selbst überzeugt.


      Er tritt vor die Zirkusdirektorin und schwenkt die Zettel direkt vor ihrer Nase, fordert ihre Autorität heraus, reißt die Kontrolle über die Situation an sich. Und als er schließlich spricht, tut er das mit möglichst tiefer Stimme. »Jimmy T hat den Wassertank für die Entfesselungsnummer sabotiert, stimmt’s?«


      »Ich …« Rosa klappt den Mund wieder zu und schüttelt den Kopf.


      Danny nickt sachte, um sie zu ermutigen, sich zur Wahrheit zu bekennen. »Jimmy war der Täter, und du … hast es gewusst … die ganze … Zeit.«


      Die Italienerin will wegschauen, aber Danny hält ihren Blick mit fast magnetischer Kraft.


      »Danny, ich …«


      »Erzähl mir von Jimmy. Ich weiß, dass er damals in Berlin war. Du hast am Abend des Brandes etwas im Requisitenlaster versteckt, bevor du mich dort gefunden hast. Was war das?«


      Die immer tiefere Stille wird nur durch das leise Klackern unterbrochen, mit dem Herzog über die Steinfliesen zu Danny trottet. Die Zirkusdirektorin kneift die Lippen zusammen, als wollte sie ihre Worte zurückhalten. Eine rote Rose steckt noch in ihrem Haar.


      Sie zieht die Rose heraus – und im nächsten Moment sacken ihre Schultern nach unten.


      »Nun komm schon, Rosa Vega. Raus mit der Sprache«, fordert Zamora.


      Danny schaut Rosa unverwandt an. Er kann sehen, wie sie mit sich ringt. Sie kann die Wahrheit nicht mehr verschweigen, vermag ihre Schuldgefühle nicht länger zu unterdrücken – voller Erwartung schlägt Dannys Herz schneller.


      »Na gut«, sagt Rosa und senkt ihren Blick auf die zerdrückte Blume in ihren Händen. »Ja. Jimmy hatte sich am Wassertank zu schaffen gemacht …«


      Ein entsetztes Stöhnen geht durch die Runde, doch Rosa hebt beide Hände. »Hört zu! Ich bin der festen Überzeugung, dass er deinen Vater nicht ernsthaft gefährden wollte, Danny. Er wollte ihm nur Angst einjagen und ihn öffentlich blamieren. Er war vollkommen durcheinander, weil er so viel für deine Mama empfunden hat!«


      Endlich ein Geständnis! Ein wichtiges Puzzleteil des Rätsels findet seinen Platz. Danny versucht seine Aufregung – und seine Wut – zu bändigen. Denn hier ist etwas in Gang gekommen, das er unbedingt ausnutzen muss.


      »Warum hast du es so lange für dich behalten?«


      »Weil ich glaubte, dass die Leute vorschnell urteilen und falsche Schlüsse ziehen würden! Außerdem habe ich von seinem Plan erst erfahren, als er mir nach der Vorstellung die Maske und die mit Farbe bekleckerte Hose in die Hand drückte. Darum war ich im Requisitenlaster – ich habe nach Paraffin gesucht, um die Sachen verbrennen zu können. Der arme Jimmy …«


      »Der arme Jimmy? Ich fasse es nicht«, brummt Zamora. »Er hat das oberste Gebot verletzt! Und er muss auch der Brandstifter gewesen sein!«


      »Nein!«, erwidert Rosa kopfschüttelnd. »In der betreffenden Nacht war er schon wieder in New York. Ich habe ihn dort angerufen. Habe ihm eingeschärft, sich vom Mysterium fernzuhalten. Der Brand muss ein Unfall gewesen sein …«


      Danny reißt die Hände hoch. »Das war ganz sicher kein Unfall. Angesichts all dessen, was seitdem passiert ist, kann das nicht sein. Und ich habe Jimmy in der Nacht des Brandes mit eigenen Augen gesehen.«


      »Das ist unmöglich, bello. Vielleicht haben dir deine Gefühle einen Streich gespielt, no?«


      Darko zieht die Augenbrauen hoch. »Ich finde, dass wir jede Spur verfolgen sollten …«


      »Jimmy war damals in New York«, wiederholt Rosa. »Und warum sollte er Danny – oder Zamora oder auch Sing Sing – gefährden? Das ergibt doch keinen Sinn!«


      Stille hält wieder Einkehr – tief und bedrückend –, während alle versuchen die Neuigkeit zu verdauen: Jimmy, ein Saboteur. Und Rosa, die Zirkusdirektorin, hat diese Wahrheit wider besseres Wissen verschwiegen! Ist dies das Aus für die Truppe?, denkt Danny entmutigt.


      »Ich dränge nur ungern«, sagt Darko, »aber könnten wir zuerst mein Problem lösen? Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Danny? Du bist hier offenbar der Einzige, der noch klar denkt.«


      Danny lässt seinen Blick über sämtliche Mitglieder der Truppe gleiten. Er spürt, dass sie auf eine Antwort warten – jeder schaut ihn an, scheint zu erwarten, dass er wieder die Führung übernimmt. Habe meine Rolle offenbar gut gespielt, denkt er und schließt die Augen. Ich müsste das Problem mit Hilfe der »Atom-Strategie« sezieren, jedes Detail für sich betrachten, eines nach dem anderen.


      Doch er hat schon instinktiv eine Entscheidung getroffen. Er weiß, dass er eine rote Linie überschreitet – die Wahrheit verschleiert und Beweise unterschlägt –, aber Darko hat ihm das Leben gerettet. Er hat es nicht verdient, in einer Zelle zu sitzen, während das Mysterium weiterzieht.


      »Wir müssen die Leiche von La Loca finden«, sagt Danny. »Stellt sicher, dass sie …« Die Stimme versagt ihm. Dann fährt er fort: »Wir bergen Darkos Messer. Danach rufen wir die Polizei an und behaupten, sie wäre abgestürzt. Vorausgesetzt, sie wurde nicht schon gefunden. Gut möglich, dass sich das Messer durch den Sturz in die Bäume aus ihrem Rücken gelöst hat.« Er dreht sich wieder zu Rosa um. »Aber danach müsst ihr mir alle bei der Suche nach Jimmy helfen.«


      Die Zirkusdirektorin wirkt niedergeschlagen und verunsichert. »Was meinst du, Zamora?«


      »Wäre nicht das erste Mal, dass es auf Messers Schneide steht …« Er bläst die Backen auf. »Aber ich sorge für Unterstützung. Ich kenne ein paar Sicherheitsleute.«


      »Stimmen wir ab.« Rosa, die versucht ihre Autorität wiederherzustellen, klingt barsch. »Wer ist dafür?«


      Alle heben die Hand – außer Darko. »Ich enthalte mich«, murmelt er.


      »Gut!« Die Zirkusdirektorin klatscht in die Hände. »Damit ist die Sache entschieden.« Nach kurzem Zögern dreht sie sich zu Danny um.


      »Vergib mir, bello. Ich hätte es dir erzählen müssen. Aber ich mochte Jimmy sehr gern …«


      »Bitte hilf mir, ihn aufzuspüren. Versprich mir, dass wir ihn suchen.«


      »Das verspreche ich. Bei der Ehre meiner Familie«, sagt Rosa, legt die rechte Hand auf ihr Herz und schaut Danny in die Augen. Dann stiefelt sie davon, um die anderen auf Trab zu bringen.


      Sing Sing zupft Danny am Ellbogen.


      »Warum lässt du sie so leicht davonkommen?«


      »Ich brauche Rosas Unterstützung. Die anderen werden ihr sowieso die Hölle heiß machen. Außerdem muss ich mit Ricard Kontakt aufnehmen, um zu erfahren, wie er über die Sache denkt. Ich muss ihm ein paar Fragen zu Jimmy stellen.«


      Vielleicht hat Ricard inzwischen neue Informationen, denkt er. Vielleicht weiß er, welche Gefahren uns noch drohen. La Loca war als Profi-Killerin nur am Rande an der Sache beteiligt. Die Neunundvierzig mag hier in Barcelona ihre Leute haben – aber sie treibt ihr Unwesen auch an anderen Orten. Und ihr Chef, das Herz, muss noch enttarnt, gestellt und besiegt werden.


      »Und was ist mit dem Haufen da?«, fragt Sing Sing und nickt in Richtung der hinter ihnen stehenden Zirkustruppe. »Sind die alle sauber?«


      »Ich denke schon. Javier hat von jemandem gesprochen, der dem Mysterium nahesteht – damit muss er Jimmy gemeint haben.«


      Danny legt die Stirn in Falten, denn ihn beschäftigt noch etwas. »Findest du es richtig, dass wir Darkos Messer zurückholen, Sing Sing?«


      »Nur Vollidioten glauben, dass alles entweder schwarz oder weiß ist, Danny.«


      »Aber …«


      »Da gibt es kein Aber.«


      Herzog beschnüffelt Dannys Fuß, dem der Turnschuh fehlt, und Sing Sing legt eine Hand auf den struppigen Kopf des Hundes. »In China gibt es ein Sprichwort: In unserem Inneren kämpft ein braver Hund gegen einen bösen Hund, und wenn man möchte, dass der brave Hund gewinnt, dann muss man ihn gut füttern.« Sie wendet sich ab. »Du hast deinem braven Hund viel Futter gegeben. Da kannst du dem bösen Kläffer auch mal einen Knochen hinwerfen …«


      Danny wartet ungeduldig auf die Rückkehr des Suchtrupps.


      Endlose dreißig Minuten später kehren die Klowns, Maria, Frankie und Darko endlich in die Kathedrale zurück. Sie scheinen es nicht eilig zu haben und wirken ziemlich verblüfft.


      »Wir haben uns aufgeteilt und jedes verdammte Fleckchen Erde unter dem Ausleger des Krans abgegrast«, ruft Frankie. »Wir haben auch im weiteren Umkreis gesucht. Maria und Aki sind sogar in die Bäume geklettert, um nachzusehen, ob sie irgendwo in den Ästen hängt …«


      »Und?«, fragt Danny ungeduldig.


      »Totale Fehlanzeige«, sagt Darko. »Weder Leiche noch Mantel, weder Blut noch Messer. Keine Spur von gar nichts. Aber das hier lag mitten auf einem Weg!« Der fehlende Turnschuh baumelt an einem seiner langen Finger.


      »Tja, in diesem Fall«, sagt Rosa mit großer Erleichterung, »gibt es wohl nichts, was wir der Polizei melden müssten.«


      »Sie kann den Sturz nicht überlebt haben«, sagt Danny. »Oder etwa doch? Wir müssen sichergehen. Vielleicht wurde sie schon von der Polizei eingesammelt …«


      »Halte ich für unwahrscheinlich«, sagt Frankie und kratzt sich am Kahlkopf. »Dann hätte man den Fundort mit Absperrband gesichert. Vielleicht ist sie irgendwo auf dem Dach gelandet, wer weiß.«


      Rosa seufzt. »Wir haken sie einfach ab!«


      »Wir können doch nicht so tun, als wäre es nie passiert«, beharrt Danny. Nach der Sache mit Jimmy vertraut er Rosas Urteilsvermögen nicht mehr ganz – und es wäre falsch, diesem Problem auszuweichen, anstatt es zu lösen.


      Die Zirkusdirektorin reibt ihren Nacken. »Weißt du, bello, ich schlage Folgendes vor: Wir ziehen morgen die Vorführung durch, bauen danach schnell ab und brechen auf. Wenn sich im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden irgendetwas tut, setzen wir uns damit auseinander.«


      Darko gibt Danny den Turnschuh. »Rosa hat Recht. Uns bleibt nichts anderes übrig.«


      Danny seufzt genervt, dann bückt er sich, um den Schuh anzuziehen. »Und wohin geht es als Nächstes?«


      »Nach Berlin«, antwortet Rosa leise.


      Danny verschlägt es kurz die Sprache.


      »Berlin?«


      »Wir treten eine Woche beim Berliner Zirkusfestival auf. Du wirst uns begleiten müssen, damit wir auf dich aufpassen können, bis deine Tante wieder auf freiem Fuß ist.«


      Berlin.


      Diese Neuigkeit verdrängt vorübergehend alle anderen Gedanken: Tante Lauras missliche Lage, das rätselhafte Verschwinden von La Locas Leiche, Sing Sings trübe Gedanken. Danny meint, einen eisigen Wind im Gesicht zu spüren.


      Berlin!


      Er bringt die Stadt nur mit einem einzigen Ereignis in Verbindung, und zwar mit dem Tod seiner Eltern. Mit dem alles verschlingenden Feuer. Berlin ist für ihn gleichbedeutend mit Gefahr und totaler Ausweglosigkeit.


      Ihm steht also jene Reise bevor, vor der er sich immer gefürchtet hat. Andererseits weiß er seit langem, dass er sie irgendwann machen muss. Ebenjene Reise, an deren Ende er – endlich – am Grab seiner Eltern stehen wird.

    

  


  
    
      


      Drei
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      Wenn nachts unheimliche Stimmen ertönen


      Das Wort, das eine Stimme im Takt seines Herzschlags leise, aber unablässig zu wiederholen scheint, hallt noch in seinen Ohren nach, als er später mit Zamora und Sing Sing in Rosas Wohnwagen am Tisch sitzt.


      Ber-lin, Ber-lin, Ber-lin.


      Die Vorhänge wurden zugezogen, um sie von der Außenwelt abzuschirmen. Danny ist froh darüber, denn so kann er sich besser auf Zamoras Worte konzentrieren.


      Der Major reißt eine Packung Tabletten auf. »Wir gehen ab jetzt kein Risiko mehr ein. Ich habe vorhin zwei von Javiers besten Männern gebeten, uns bis zu unserer Abreise zu beschützen. Sie sehen aus wie zwei Schießbudenfiguren – Javier hat sie immer Dideldum und Dideldei genannt –, sind aber gute Typen. Echt harte chicos.« Er schiebt sich zwei Schmerztabletten in den Mund, schneidet eine Grimasse und schluckt sie dann, ohne einen Schluck Wasser zu trinken.


      »Können wir ihnen vertrauen?«, fragt Sing Sing und teilt die Vorhänge. Danny blickt über ihre Schulter durch den Spalt in die Dunkelheit. Sie können die massige Gestalt eines der Brüder erkennen, ein Schemen vor der riesigen nächtlichen Kathedrale, der den Lockenkopf hin und her dreht und sich wachsam umschaut.


      »Sí, sí. Auf jeden Fall«, antwortet Zamora und wischt Sing Sings Zweifel mit einer Handbewegung vom Tisch. »Ich kenne die beiden Burschen seit ihrer Kindheit. Habe schon ihre Windeln gewechselt …«


      »Aber in Javier hast du dich getäuscht«, sagt Danny bissig. Er braucht jedes bisschen Unterstützung, aber ihm wird immer stärker bewusst, dass auf die Erwachsenen, die ihn umgeben, wenig Verlass ist.


      Zamoras Augen blitzen auf. Er will etwas erwidern – schließt den Mund aber wieder. Dann legt er Danny seinen gesunden Arm auf die Schulter, drückt sie und schaut dem Jungen in die Augen.


      »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Mister Danny. Das weißt du doch. Ich werde ab jetzt die Augen offen halten und dich vor Schaden bewahren – solange mein Herz noch schlägt, lasse ich niemanden an dich heran.«


      Danny zwingt sich ein Lächeln ab. Früher hatte er das Gefühl, sich voll und ganz auf Zamora verlassen zu können – auf den berühmten Major Pablo Zamora Lopez, den kleinwüchsigen Muskelmann und Draufgänger, die »Säule der Zirkustruppe« –, aber dieses Vertrauen hat einen gewaltigen Knacks bekommen. Ich zweifele nicht an seiner Treue, denkt Danny, aber an seinem Urteilsvermögen. An seinem Gespür.


      »Vielleicht können wir uns vorübergehend zurücklehnen«, sagt Sing Sing. »Diese neunundvierzig Schwachköpfe sind derzeit ziemlich ausgebremst. Bei unserer Abreise waren sie stark angeschlagen …«


      »Schlimmer noch«, sagt Zamora durch zusammengebissene Zähne. »Die Jungs haben mir erzählt, dass der Lieferwagen in die Luft geflogen ist. Dabei sind zwei Typen auf der Strecke geblieben.«


      Sing Sing pfeift. »Gut für uns.«


      Aber Danny ist plötzlich speiübel. Oh mein Gott, das ist unsere Schuld, denkt er. Ich wollte den Lieferwagen doch nur stoppen, um uns die Flucht zu ermöglichen. Wäre es auch so schlimm ausgegangen, wenn ich den Fahrer nicht geblendet oder den Beifahrer nicht mit der Taschenlampe geschlagen hätte?


      »Das wollte ich nicht«, flüstert er.


      Sing Sing schüttelt ungeduldig den Kopf. »Leute, die mit dem Feuer spielen, verbrennen sich manchmal die Finger – das liegt in der Natur der Sache. Verstehst du?«


      Danny sackt auf seinem Platz zusammen. Ja, kann sein, denkt er. Aber ich glaube, wie haben dem bösen Hund zu viel Futter gegeben.


      »Morgen Nachmittag habe ich einen Termin im Krankenhaus«, sagt Zamora. »Dann bekomme ich einen richtigen Gipsverband. Bis dahin lasse ich dich nicht aus den Augen, Danny. Wir holen uns Schlafsäcke und pennen im Requisitenlaster. Ich kann nicht bei Lope bleiben – zumal sie inzwischen ihre ganze Familie zu Besuch hat. Du leistest mir Gesellschaft. Und umgekehrt, no?«


      Das war früher immer mein Versteck, denkt Danny. Aber jetzt ist alles anders – und ich will lieber bei Sing Sing bleiben. Um mit ihr über den Fund der Geburtsurkunde und deren Bedeutung für uns beide zu sprechen. Vorausgesetzt, sie sträubt sich nicht dagegen …


      Nach dem Rausch der Rettungsaktion auf dem Kran hat sie sich abgeschottet und in ihrer stacheligen Schale verkrochen. Außerdem muss ich mich erst daran gewöhnen, dass sie meine Halbschwester ist, denkt er. Wie soll ich sie jetzt nennen? Sing Sing? Halbschwester? Schwesterherz?


      Sie sehen einander nicht besonders ähnlich – so viel steht fest. Auf Grund seiner wilden Mischung aus walisischen, englischen und chinesischen Genen wirkt er unter Europäern wie ein Asiate; unter Asiaten dagegen, etwa in den Straßen Kowloons, ähnelt er eher einem Europäer. Sing Sing ist von ihren glatten schwarzen Haaren bis in die Zehenspitzen durch und durch Chinesin. Ist schon verrückt, aber sie hat eindeutig etwas von ihrer Mutter, zum Beispiel die Augen und den Schwung der Lippen.


      »Danny?«, bohrt Zamora nach.


      »Ich bleibe bei dir, Sing Sing. Wenn du möchtest …«


      »Nein, das ist nicht nötig. Ich rede noch einmal mit Rosa, um sicherzugehen, dass sie uns keine weiteren Informationen über die Nacht des Brandes verschweigt. Oder über meine Mutter!« Das letzte Wort ist aufgeladen mit Gefühlen und sie wendet hastig den Blick ab.


      Zamora runzelt die Stirn. Trotz der späten Stunde hat er darauf bestanden, alles zu erfahren, was sich im Park Güell zugetragen hat – die Entdeckung von Sing Sings Geburtsurkunde, der Fund der Proust-Ausgabe von Dannys Vater. Nun beißt er sich in die Knöchel der unversehrten Hand und denkt nach, den Blick auf den Inhalt der Tüte gerichtet. »Proust!«, entfährt es ihm. »Warum ausgerechnet Proust?«


      Danny schüttelt den Kopf. »Keinen blassen Schimmer! Wollte Papa, dass ich den Roman lese?«


      »Nein, es muss mehr dahinterstecken. Zeig mir noch mal die Geburtsurkunde«, erwidert Zamora. »Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wären mir fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«


      Doch Sing Sing reagiert nicht. Sie sitzt verkrampft da und starrt in die Dunkelheit.


      »Wisst ihr was?«, murmelt sie nach langem Schweigen. »Ihr solltet das unter euch regeln. Ich fühle mich irgendwie unwohl. Komme mir bescheuert vor …«


      »Aber warum denn?«, fragt Danny und will ihr eine Hand auf die Schulter legen. »Es ist doch …«


      »Ich will allein sein«, faucht sie. »Kapierst du nicht, dass ich ein paar ziemlich dicke Brocken verdauen muss?«


      Danny zieht seine Hand langsam zurück.


      Geht mir genauso, denkt er. Ganz genauso.


      Danny macht es sich im Requisitenlaster so gemütlich wie möglich, aber die Distanz, die zwischen ihm und Sing Sing entstanden ist, belastet ihn sehr. Er dämmert eine gute Stunde vor sich hin, findet keinen Schlaf, und trotz der tiefen Erschöpfung rasen seine Gedanken. Warum wurde Sing Sing von ihrer Mutter weggegeben?, fragt er sich. Warum haben seine Eltern nie von ihr erzählt? Er müsste sich eigentlich pudelwohl fühlen, zumal in Gesellschaft Zamoras – in Ballstone wäre er bei einer solchen Gelegenheit vor Freude geplatzt –, doch er findet keine Ruhe. Der Gedanke an Berlin geht ihm nicht mehr aus dem Kopf, und obwohl er sich dagegen wehrt, hat er immer wieder La Loca vor Augen: der leere Blick, der in ihre Augen trat, als sich das Messer in ihren Rücken bohrte, ihr Sturz in den Abgrund.


      Irgendwo in der Ferne schlägt eine einsame Glocke zwei Uhr früh.


      Hilft nichts, denkt Danny, ich kann nicht einschlafen – und ich habe furchtbar Durst. Seit er am brennenden Seil wieder zu sich gekommen ist, wird er das Gefühl, einen staubigen Teppichfetzen im Mund zu haben, nicht mehr los. Im Laster gibt es nichts zu trinken, aber einer der Anhänger dient als Vorratskammer und enthält Essen und Kisten mit Wasser.


      Zamora lehnt schnarchend neben der Hecktür an der Wand, ausgeknockt von Schlaftabletten und Erschöpfung. Ohne sein Markenzeichen, die Melone, wirkt er verletzlich, und im fahlen Licht, das durch ein Oberlicht fällt, glänzen die Stoppelhaare auf seinem immer kahler werdenden Schädel. Er wirft sich unruhig hin und her, und seine Augenlider zucken, als würde ihn ein Albtraum quälen.


      Danny schleicht vorsichtig an ihm vorbei, öffnet leise die Tür und springt aus dem Laster in die Nacht.


      Ein kalter Wind bläst um eine Ecke der Kathedrale, der Mond hängt tief am Himmel. Ich beeile mich, denkt er. Dann wird mir schon nichts passieren.


      In einer nahe gelegenen Straße wird gelacht und Glas geht zu Bruch. Davon abgesehen herrscht Stille. Danny zieht sich die Kapuze des Mysterium-Pullovers über den Kopf und huscht quer durch das Lager, vorbei an Darkos altem rotem Wohnmobil, am Beleuchtungswagen, in dem Frankie campiert, und an Rosas Wohnanhänger.


      Er denkt an Sing Sing, die im Wohnanhänger übernachtet. Ob sie schläft? Oder ist sie vielleicht auch wach? Ich kann nur hoffen, dass die Entdeckung, die wir im Park Güell gemacht haben, unsere Freundschaft nicht belastet, denkt er. Denn eigentlich müsste sie für eine noch tiefere Verbundenheit sorgen.


      Er hat den Anhänger mit dem Proviant fast erreicht, da hört er ein Geräusch, und als er die Ohren spitzt, erklingt eine sehr hohe und sehr leise Stimme. Anfangs scheint sie so weit entfernt zu sein, dass er geneigt ist, sie für eine Einbildung zu halten, aber kurz darauf wird ihm bewusst, dass sie echt ist – sie spricht kurze Sätze, die sie wie bei einem Diktat zweimal wiederholt. Danny kann sie sekundenlang deutlich verstehen, doch was er hört, gleicht einem Zahlensalat:


      »Vier … sieben … zwei … acht … acht. Vier, sieben, zwei, acht, acht. Neun … zwei … eins … sieben … drei. Neun, zwei …«


      Ist das Deutsch? Das wäre ein sonderbarer Zufall, denn während der zurückliegenden Stunden hat er ununterbrochen an Berlin denken müssen! Die Wörter klingen so hohl und flach, als würden sie aus einem Lautsprecher kommen, aber Danny kann die genaue Quelle nicht ausmachen.


      In diesem Moment rast ein Krankenwagen mit jaulender Sirene vorbei, und nachdem er verschwunden ist, hört Danny nur noch das Flüstern des Windes. Klang echt komisch, denkt er. Fast wie Sprachunterricht …


      Hinter ihm nähern sich energische Schritte und er zuckt zusammen. Als er herumfährt, hat er ein gespenstisches Bild vor Augen: La Loca, das Messer im Rücken und dennoch lebendig, torkelt auf ihn zu, um ihn endgültig zu erledigen.


      Stattdessen steht der ältere der zwei Brüder vor ihm, Dideldum oder Dideldei. Der Mann ragt über ihm auf, lässt den Blick nach links und rechts zucken, als wäre er ein Profi im Erkennen von Gefahren.


      »Besser im Laster bleiben«, flüstert er in gebrochenem Englisch. »Ich sehen einen chico – Mann – draußen vor Tor. Ich gehen, weil ich reden will, aber er rennt. Schnell. Großer Mann, dunkle Kleider. Vielleicht nur einer ohne Wohnung, no, aber … Zamora sagt, wir aufpassen, also …«


      Danny folgt dem ausgestreckten Zeigefinger mit seinem Blick, sieht aber nur eine Plastiktüte, die von einer Windböe durch die Luft gewirbelt wird. Ein Schauder läuft ihm über den Rücken. »Wie hat sich seine Stimme angehört? War es ein Jugendlicher?«


      Der Mann schüttelt den Kopf und zeigt auf die Kabel der Ohrhörer, die in seinen dichten, lockigen Haaren verschwinden.


      »Höre Musik«, sagt er. »Gutes Zeug.« Er hält Danny einen der Ohrhörer hin und blecherne Beats erklingen zwischen ihnen in der Luft.


      »Ich gehe wohl besser zu Zamora zurück«, sagt Danny.


      Der Mann nickt. »Bona nit. Kein Angst!« Er legt die rechte Hand auf eine Ausbuchtung seiner Jacke und wendet sich dann ab, um einen Blick über das dunkle Gelände hinter der Absperrung zu werfen. Was mag da stecken?, denkt Danny. Eine Pistole? Wäre zwar irgendwie beruhigend, würde aber noch einmal verdeutlichen, wie groß die Bedrohung ist.


      Er schnappt sich eine Wasserflasche aus dem Anhänger und eilt zwischen die dicht gedrängten Fahrzeuge, die ihm ein sicheres Gefühl geben.


      Als er wieder in den Requisitenlaster steigt, wälzt sich Zamora im Schlafsack und stöhnt schmerzerfüllt. Danny legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Alles in bester Ordnung, Major. Du schläfst. Du schläfst tief und fest. Deinem Arm geht es besser, viel besser – er ist bald wieder gesund –, und du schlummerst friedlich …«


      Zamora scheint die Luft anzuhalten, doch im nächsten Moment atmet er ruhiger, seine Schultern entspannen sich etwas. Wäre gut, wenn mich auch jemand hypnotisieren würde, damit ich endlich schlafen kann, denkt Danny. Vielleicht würde ich dann tief verschüttete Erinnerungen ausgraben. Ob ich Darko darum bitten soll? Nein, das würde nicht funktionieren, denn ich kenne seine Methoden und könnte nicht richtig loslassen.


      Wenn ich schon nicht schlafe, kann ich ebenso gut arbeiten …


      Er nimmt eine Stirnlampe von der Wand und richtet ihren Strahl auf den dritten Hinweis. Diese kurze Notiz ist das Letzte, was sein Vater jemals geschrieben hat. Die Stelle, an der sie im Notizbuch steht, die Unterstreichungen, die gehetzte Handschrift – all das deutet darauf hin, dass sie von höchster Wichtigkeit ist.


      Wenn die Neunundvierzig die Macht hat, ihn in Hongkong, in Barcelona und sogar in Ballstone zu bedrohen, dann muss er sich auch in Berlin auf Ärger gefasst machen, kein Zweifel. Die Organisation hat dort bestimmt eine Zelle, denkt er. Ich werde wahrscheinlich schon erwartet.


      Doch er schüttelt diesen Gedanken trotzig ab. Noch bin ich in Barcelona, denkt er, und ich muss Papas Hinweis entschlüsseln – das hat absoluten Vorrang. Alles andere kann warten.


      Du brauchst DEN KEKS! Erinnerst du dich?


      Nein, verdammt, ich erinnere mich nicht! Der Code sieht jedenfalls nicht nach einem weiteren Raster aus, in dem die Zahlen für Buchstaben stehen. Außerdem scheint sein Vater am Seitenrand etwas wegradiert zu haben, denn dort sind mehrere blasse Schriftspuren zu erkennen. Was mag er da notiert haben? Hat er etwas Wichtiges oder etwas Banales entfernt?


      Er richtet die Stirnlampe auf die Rückseite des Zettels, und der Lichtstrahl durchdringt das dünne Papier und lässt die blasse Schrift aufleuchten – die trotzdem unlesbar bleibt. Ob Ricard oder jemand anderer bei Interpol helfen könnte? Danny richtet das Licht wieder auf den Hinweissatz und kramt in seiner Erinnerung nach einem Detail, das ihm bei der Entschlüsselung helfen könnte. Er hat das dumpfe Gefühl, als wäre die Lösung zum Greifen nahe. Nachdenken!


      Doch ihm fällt nichts ein. Stattdessen starrt er die Worte seines Vaters so lange an, bis Schrift und Zahlen verschwimmen und vor seinen Augen zu tanzen beginnen …


      Zamora erwacht schlagartig, und als er den Kopf hebt, sieht er durch das Oberlicht, dass der Tag anbricht. Weiter hinten im Laster schläft Danny tief und fest, eine angeknipste Lampe vor der Stirn, in den Händen ein Blatt Papier.


      Der Major geht zu ihm hinüber und wirft einen Blick auf den Zettel.


      Der dritte Code und der Hinweissatz sind offenbar noch nicht entschlüsselt, sondern von einem Ring immer größerer – und immer frustrierter wirkender – Fragezeichen umgeben.

    

  


  
    
      


      Vier
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      Wenn Seifenblasen platzen


      Die Morgensonne fällt auf den Parkplatz der Sagrada Família. Die Stände hinter den Absperrungen sind geöffnet, Planen flattern im Wind und vor dem Haupteingang stehen schon unzählige Touristen.


      Ein junger Mann mit Dreadlocks unterhält die Touristen, indem er einen Reifen durch einen Bottich voller Lauge zieht und auf diese Weise riesengroße Blasen produziert, die wabernd zum Morgenhimmel aufsteigen. Eine bläulich schimmernde Blase, die ständig ihre Form verändert, wird zu Danny geweht, bleibt aber an der Spitze eines Eisengeländers hängen – und löst sich in nichts auf.


      Sing Sing hat sich immer noch nicht blicken lassen. Aber Darko beugt sich in der offenen Seitentür seines Wohnmobils mit hochgezogenen Schultern über einen großen Becher café con leche. Als Danny und Zamora auf ihn zukommen, sieht er auf. Im Sonnenschein treten seine tiefen Gesichtsfalten deutlich hervor, seine schwarzen, ergrauenden Haare sind zerzaust und sein Hemd ist noch zerknitterter als sonst.


      »Morgen«, seufzt er. »Hat wenigstens einer von euch gut geschlafen?«


      »Ja, ich. Erstaunlicherweise«, antwortet Zamora. »Mein Arm tat höllisch weh, aber die Schmerzen sind im Laufe der Nacht wie durch Zauberhand abgeflaut.«


      Dann hat der brave Hund gestern immerhin etwas zu fressen bekommen, denkt Danny und wirft einen raschen Blick in die Runde – ob die Leiche von La Loca im Laufe der letzten Nacht doch noch gefunden wurde?


      »Wie vom Erdboden verschluckt«, sagt Darko, als könne er Dannys Gedanken lesen. »Ich war schon um fünf Uhr früh auf den Beinen und habe unterhalb des Krans noch einmal alles abgesucht – wieder vergeblich. Polizisten oder Reporter waren auch nicht in Sicht.«


      Die Ereignisse im Park Güell und auf dem Kran scheinen keine Folgen zu haben. Das ist unmöglich, denkt Danny. Jede unserer Taten hat Konsequenzen, meinte sein Vater immer. Alles, was wir tun, hat Folgen. Nur merken wir das manchmal nicht, alter Junge.


      Danny weiß genau, dass eine solche Atempause nicht von langer Dauer sein kann.


      »Sie kann doch nicht spurlos verschwunden sein«, stöhnt er. Die Unauffindbarkeit der Leiche macht die ganze Sache noch schlimmer. Und noch viel unheimlicher.


      Darko reibt sein Kinn. »Kapiere ich auch nicht. Kommst du kurz mit?«


      »Wohin?«


      »Ich will noch mal überprüfen, ob wir am richtigen Ort gesucht haben.«


      Danny nickt. Es freut ihn, dass Darko das Problem ernst nimmt, und er lässt sich von dem Messerwerfer über den vollen Parkplatz bis zu der breiten Treppenflucht bringen, die zur Kathedrale hinaufführt. Hier, im hellen Sonnenschein, hat er plötzlich das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu stehen, und schaut sich nervös um.


      »Habe noch nie ein Leben ausgelöscht«, sagt Darko. »Und wenn ich ehrlich bin, war es ein grottenschlechter Wurf. Ich hatte auf ihren Arm gezielt. Hat vermutlich am Wind gelegen.« Er stöhnt.


      »Du hattest keine andere Wahl.«


      In einer solchen Verfassung ist Darko selten, und Danny würde dem Messerwerfer gern helfen. Er muss wieder an den Abend denken, als die Entfesselungsnummer im Wassertank schiefging, hat vor Augen, wie Darko seinem Vater, der um ein Haar ertrunken wäre, in den Wohnanhänger half.


      »Mag sein«, sagt Darko und geht dann die Stufen hinunter, bis sie einen guten Blick auf das ganze Bauwerk haben. »Weißt du noch, von welchem Kran sie gestürzt ist?«


      Danny beschirmt die Augen mit einer Hand und schaut in den hellen Morgen. Kumuluswolken segeln vom Meer herbei, aber davon abgesehen ist der Himmel klar und blau. Die gelben Kräne ragen schwindelerregend hoch über der Kathedrale auf. Dort oben bin ich gewesen, denkt er. Und wäre fast abgestürzt … Er bekommt plötzlich weiche Knie, versucht aber sich weiter zu konzentrieren. Nachdem er das Baugerüst vor der Sagrada eine Weile betrachtet hat, zeigt er auf einen Kran.


      »Von diesem. Da bin ich mir ganz sicher.«


      »Ja, ich glaube, du hast Recht.« Darko schüttelt den Kopf. »Je mehr wir wissen, desto weniger begreifen wir, findest du nicht auch?«


      Er versucht Dannys Blick aufzufangen. »Hast du Jimmy damals in der Nacht des Brandes wirklich gesehen?«


      Danny nickt. »Aber er kann nicht für alles, was passiert ist, verantwortlich sein. Das ist unmöglich.«


      Der Messerwerfer schaut Danny lange in die Augen, dann blickt er zum Himmel auf. »Er war immer sehr verschlossen – fast schwermütig. Vermutlich hat ihn etwas bedrückt und aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.«


      Eine große Wolke gleitet über die Stadt. Über ihrem rosig schimmernden Bauch türmt sich ein weißes Gebirge auf. Darko deutet mit seinem unrasierten Kinn darauf.


      »Weißt du, wie schwer eine solche Wolke ist? Wenn man das darin enthaltene Wasser komprimieren würde, hätte es das Gewicht von einer Milliarde Kilogramm. Deshalb können nicht einmal Wolken für immer oben bleiben. Am Ende fällt alles. Wolken, Menschen. Auch die Blondins und Wallendas dieser Welt. Und erst recht jemand wie Jimmy …«


      Zamora rennt auf sie zu.


      »Mister Danny! Dideldei sagt, ihnen sei gestern Nacht ein Typ aufgefallen, der unser Lager ausspioniert hat. Und Dideldum hat ihn vor einer halben Stunde noch einmal gesehen.«


      Darko schaut den Major scharf an. »Wie sah der Typ aus?«


      »Groß. Längere Haare. Ist abgehauen, als sie ihn zur Rede stellen wollten. Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


      »Tja, Jimmy war es jedenfalls nicht, denn der ist nicht viel größer als du, Zamora.«


      Danny lässt seinen Blick durch die Geländerstreben zu den Touristen schnellen, die vor der Kathedrale stehen. Ein paar neugierige Besucher starren das ungleiche Kleeblatt an. Und mitten in der unübersichtlichen Menschenmenge steht eine Person, deren Blick so intensiv wie ein Scheinwerferstrahl auf Danny ruht. Kurz darauf bewegt sich die Schlange weiter und die Person löst sich scheinbar in Luft auf.


      Als Danny in den Schutz der Fahrzeuge zurückkehrt, sieht er, wie Sing Sing aus Rosas Wohnanhänger kommt. Wie üblich lächelt sie ihn flüchtig an und wendet sich dann wieder ab.


      »Alles in Ordnung, Sing Sing?«


      »Jep. Habe gestern Abend mit Rosa geplaudert.«


      »Und?«


      »Viel habe ich nicht erfahren. Sie war mal in Jimmy verknallt. Weiß der Geier, warum!«


      »Ich hatte keine Ahnung, dass er so scharf auf Mama war …«


      »Tja, unsere Mutter scheint eine große Unbekannte zu sein«, erwidert Sing Sing sowohl bissig als auch verunsichert.


      Danny verkneift sich eine Erwiderung. Er hat den Impuls, seine Mutter zu verteidigen, will aber nicht einen noch tieferen Keil zwischen Sing Sing und sich treiben. Er hätte sie gern – und braucht sie sogar – an seiner Seite.


      »Wenn wir ihre Gründe kennen, werden wir sicher …«


      Sing Sing zuckt mit den Schultern. »Ach, vergiss es. Ich muss jetzt zu Darko. Er hat mich um Hilfe gebeten.«


      »Wobei?«


      »Er will mich als Assistentin auf seiner Zielscheibe.«


      »Echt?« Danny macht große Augen. »Würdest du das denn tun? Im letzten Jahr hat er Izzy angeblich mit einem Messer gestreift.«


      »Ja, weil sie nicht stillhalten kann, meint Rosa. Vergiss nicht, dass ich schon ein großes Mädchen bin.«


      Seine Besorgnis scheint sie zu provozieren und sie will gehen, aber Danny hält sie an einem Arm fest.


      »Sind wir noch Freunde?«, bricht es aus ihm hervor.


      »Blut ist dicker als Wasser, stimmt’s?« Sing Sings Lächeln wird nun doch etwas herzlicher. »Und Zirkusblut erst recht. Weißt du, was Darko gesagt hat? Ich sei Lily wie aus dem Gesicht geschnitten. Verrückt, wie?«


      Sie befreit sich aus seinem Griff und geht zum Wohnmobil. Eine dunkle Wolke zieht am Himmel ihre Bahn, wirft ihren Schatten über die Stadt.


      Während des restlichen Tages beobachtet Danny immer wieder die Menschenmenge, die sich hinter dem Geländer tummelt, aber die Gedanken an Berlin beschäftigen ihn mehr und mehr. Während sich die Stunden dahinschleppen, kann er sich auf nichts anderes konzentrieren. Wann geht es endlich los?, denkt er und stellt sich vor, zwischen kahlen Bäumen durch den Tiergarten zu spazieren, die Graffiti auf den Überresten der Mauer zu betrachten – und den Friedhof zu besuchen. Wie wird es sein, an diese vertrauten Orte zurückzukehren? Was wird er empfinden, wenn er am Grab seiner Eltern steht? Er tritt diese Reise – die er seit langem sowohl herbeisehnt als auch fürchtet – in wenigen Stunden an, und er will keine Zeit mehr verschwenden.


      Schließlich senkt sich die Dunkelheit auf die Türme der Kathedrale. Die Vorstellung steht kurz bevor, die Zuschauer nehmen ihre Plätze ein.


      Die Zirkustruppe versammelt sich am Rand der Manege und Danny schaut zu, wie die Artisten Dehnübungen machen, die Hände mit Kalk bestäuben, sich gegenseitig auf den Rücken klopfen. Diese Atmosphäre – die Anspannung, die Konzentration, die Nervosität vor dem Auftritt – ist so vertraut und so wichtig für ihn, dass seine Ungeduld vorübergehend abflaut.


      Als Zamora aus dem Krankenhaus zurückkehrt, unterbricht man die Aufwärmübungen und verewigt sich der Reihe nach auf seinem neuen Gips.


      Der Major winkt Danny zu sich. »Da bist du ja, amigo! Ich habe eine der besten Stellen für dich frei gehalten.«


      »Und was soll ich schreiben?«


      »Was immer du willst!«


      Danny zögert kurz und dann schreibt er: Für meinen Freund Zamora, Säule des Mysteriums. Danny.


      »Vielen Dank, amigo.« Der Major drückt lächelnd seine Schulter. »Freut mich, dass du mir noch vertraust.«


      Danny nickt, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Darf ich kurz dein Handy benutzen?«


      »Klar. Warum?«


      »Meines funktioniert gerade nicht. Ich will vor der Vorstellung noch mit Inspektor Ricard sprechen.«


      »Dann aber schnell.«


      Sing Sing schnappt sich den Stift und malt vier chinesische Schriftzeichen auf den Gips.


      »Und was soll das heißen, Fräulein Sing?«, fragt Zamora, der die Zeichen beäugt.


      »Frei übersetzt: ›Übung macht den Meister‹«, antwortet sie. Daraufhin lachen alle, und während sie lachen, hat Danny zum ersten Mal das Gefühl, als wäre der alte Zusammenhalt wieder erwacht und würde die ganze Truppe vereinen.


      Jenseits des Vorhangs tuscheln die Menschen im Publikum aufgeregt miteinander.


      »Wann geht es los?«, fragt er Rosa.


      »In fünf Minuten. Ich habe für Zamora und dich die besten Plätze reserviert.«


      Danny entfernt sich ein paar Schritte und tippt in aller Eile die Nummer von Ricard ein, geht im Kopf noch rasch alle Punkte durch, die er ansprechen will.


      Mehrfaches Klicken, danach ein Knistern, und dann klingelt das Telefon des Inspektors. Nach einer Weile meldet sich die Mailbox.


      »Jules Ricard. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe zurück.«


      Wie gut, die entspannte Stimme des Inspektors zu hören! Aber dass er Ricard nicht sprechen kann, ist enttäuschend. Danny spricht seine wichtigsten Anliegen auf Band, und als die Beleuchtung gedämpft wird und das Publikum erwartungsvoll verstummt, huscht er durch den Vorhang und setzt sich neben Zamora.


      »Und? Hast du ihn erreicht?«, flüstert der Major.


      »Mailbox. Ich habe ihm gesagt, er soll mich zurückrufen.«


      Zamora seufzt. »¡Carajo! Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde – aber ich mache drei Kreuze, wenn wir endlich von hier verschwinden.«


      »Und Javiers Beerdigung?«


      »Lope hat Verständnis«, antwortet der Major und zieht ein Gesicht. »Armer Javier – und die kleinen Gören … Oh Mann!«


      Im nächsten Moment setzt die donnernde Auftaktmusik ein, die Strahler leuchten auf, und trotz aller Sorgen spürt Danny, wie ihn die alte Begeisterung packt. Hier kündigt sich etwas Großartiges an. Etwas Wunderbares. Na los! Fangt an! Vorhang auf für das Mysterium …


      Klowns und Trapezkünstlerinnen wirbeln durch den Rauch, der in der Manege wölkt, und Danny taucht in die Vorstellung ein – er genießt nicht nur das Spektakel, sondern auch sein Wissen als Insider. Der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Frankie legt das Ledergeschirr an, um bei Maries Solonummer am Trapez das Gegengewicht zu spielen. Die australische Artistin wird von einem Scheinwerfer angestrahlt, aber die routinierte Arbeit des Monteurs, der Marie durch seinen kontrollierten Sprung hoch in die Luft befördert, ist genauso faszinierend. Danny ertappt sich dabei, angespannt auf der Kante zu sitzen, das Herz schlägt ihm bis zum Hals. Obwohl er schon tausend Mal zugeschaut hat, ist der Zirkus für ihn nach wie vor pure Magie.


      Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus – und es bleibt.


      Aber dann, die Pause hat gerade begonnen, drängelt sich Darko mit aufgewühlter Miene durch die Menge.


      »Dieser Typ ist wieder aufgetaucht! Er hat sich zwischen den Fahrzeugen herumgetrieben – unter anderem bei meinem VW. Meine Brieftasche ist futsch und damit auch mein verdammter Pass!«


      Der Zauber der Vorstellung ist wie weggeblasen.


      Danny springt auf. »Trommle die anderen zusammen, Major.«


      »Ich begleite euch«, knurrt Zamora.


      Sie rennen aus der Kathedrale. Auf der Südtreppe stehen die beiden Brüder, die forschende Blicke in das Zwielicht und die tiefschwarzen Schatten werfen.


      »Er war in der Nähe des großen Lasters«, sagt Dideldei, »aber dann habe ich ihn aus den Augen verloren.«


      »Der gleiche Typ?«, fragt Darko. »Die Bohnenstange?«


      Dideldei nickt mit dem Lockenkopf. »Größer als du. Und ein echter Hungerhaken.«


      Da bewegt sich etwas – links von ihnen, im Spalt zwischen Rosas Wohnanhänger und der Kathedrale, duckt sich eine Gestalt in die Schatten, und als sie zurückweicht, ist im Schein einer Straßenlaterne ein bleiches Gesicht zu erkennen.


      Danny erblickt den Mann zuerst und er rennt los, bevor die anderen reagieren können. Er hetzt die Stufen hinunter, stemmt einen Fuß gegen die niedrige Mauer und springt über den brummenden Generator des Mysteriums. Während der Vorstellung hat er den Glauben an den Zirkus wiedergefunden und neue Kraft getankt. Und jetzt, beflügelt vom Adrenalin, attackiert er die Schatten dort, wo er den Eindringling Sekunden zuvor gesehen hat.


      Zu spät! Der Mann ist verschwunden, aber seine Schritte hallen durch die Nacht. Danny folgt ihnen. Er läuft an der Kathedrale entlang und findet sich, als er um die Ecke biegt, in einer Sackgasse wieder. Der große hagere Mann sitzt in der Falle, bleibt kurz stehen, schaut sich zögernd um. Der Zaun der Sagrada endet an dieser Stelle direkt vor der Mauer. Ich habe ihn in die Enge getrieben, denkt Danny. Wenn er fliehen will, muss er an mir vorbei – vielleicht greift er mich sogar an. Sollte wohl besser auf Darko und die anderen warten.


      Doch der Mann hat einen anderen Plan. Er packt die Stäbe und erklimmt den drei Meter hohen Zaun so rasant, dass seine langen, dunklen Haare flattern. Er klettert nicht wie ein Profi, dafür aber mit großer Entschlossenheit, und wuchtet sich schließlich strampelnd und fuchtelnd über den mit hohen Spitzen bewehrten Zaun. Nach der Landung kommt er ins Stolpern, versucht ungelenk, sich mit beiden Händen auf dem Bürgersteig abzustützen.


      Danny klettert hinterher und versucht dabei einen genaueren Blick auf den Mann zu werfen. Der ist jedoch schon wieder auf den Beinen und rennt blindlings über die Straße, quer durch das Gewirr der Mopeds und hupenden Autos. Wenige Sekunden später taucht er auf der anderen Seite in den tiefen Schatten des Parks unter.


      Sollte Danny geglaubt haben, dass der Zaun ein leichtes Hindernis wäre, so hat er sich getäuscht. Er greift daneben, seine Füße rutschen mehrmals ab, und als er endlich oben anlangt und sich fragt, wie er die Spitzen überwinden soll, ist der Mann bereits spurlos verschwunden. Immerhin sind die Spitzen nicht so gefährlich, wie sie von unten wirken. Ob der Mann das gewusst und bei seiner Flucht einkalkuliert hat? Danny schwingt sich umständlich hinüber und hangelt sich nach unten, und als die Straße frei ist, flitzt er zur anderen Seite.


      Er verlangsamt das Tempo zu einem schnellen Schritt, eilt an den geschlossenen Kiosken, den geparkten Motorrädern und Autos vorbei.


      »Warte, Danny«, ruft Darko, der den Zaun fast überwunden hat. »Bin gleich bei dir!«


      Aber jetzt zählt jede Sekunde. Wenn ich mich nicht beeile, ist der Mann weg, denkt Danny und läuft weiter, bis er zwischen dunklen, stillen Bäumen steht.


      Überall dichtes Laub. Wäre ein Kinderspiel, sich darin zu verstecken, aber nicht einfach, sich lautlos zu bewegen. Danny bleibt stehen und spitzt die Ohren, kann aber nichts hören. Weiter vorn haben sich Obdachlose auf die harten Bänke gelegt und mit Zeitungspapier zugedeckt. Der Mann hat wahrscheinlich schon die andere Seite des Parks erreicht – aber man kann nie wissen. Ein paar Schritte weiter hocken mehrere Männer auf einer Bank. Sie machen einen ziemlich verwahrlosten Eindruck, haben die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen und lassen eine Flasche kreisen, um sich ein bisschen Glück anzutrinken. Danny beschleunigt seine Schritte – doch einer der Männer lächelt ihn so breit an, dass seine Zähne im Dunkeln leuchten.


      »¡Bona tarda, señor!«, ruft er und deutet dann hektisch auf eine der Bänke, an denen Danny schon vorbeigelaufen ist. Dort liegt ein scheinbar weggetretener Typ unter einem Berg von Pappen und Zeitungsseiten.


      »¡El hombre está ahí!«


      Er stößt den Finger mehrmals in die Richtung, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Danny bleibt stehen, dreht sich um und geht ein paar Schritte zurück – doch bevor er die Bank erreicht, reißt sich die Person die Zeitungen vom Gesicht und springt auf.


      Ja, es ist der dunkelhaarige Mann! Er starrt Danny an, scheint sekundenlang zwischen Angriff und Flucht zu schwanken, doch beim Anblick des näher kommenden Darko schlägt er sich in die Büsche.


      »Ihm nach!«, ruft der Messerwerfer.


      Zweige, Äste und Dornen streifen Danny, während er den Mann verfolgt. Darko stürmt etwas weiter rechts durch die Büsche und sie holen immer weiter auf – Danny kann kurz die hagere Gestalt des Flüchtenden erkennen, der sich durch das dichte Buschwerk schlängelt.


      Sekunden später lässt der Mann das Unterholz hinter sich. Danny kann durch die Zweige sehen, wie er sich über ein niedriges Tor schwingt und zu einem geparkten Motorrad rennt. Er klappt den Ständer mit einem Tritt hoch und lässt den Motor aufheulen. Als Danny aus dem Gebüsch bricht, ertönt ein Dröhnen, und im nächsten Moment rast der Mann, der einen dunklen Anzug trägt, auf die Straße und kurvt um die gelben Taxis.


      »Kannst du das Nummernschild erkennen?«, ruft Darko.


      Aber es ist zu dunkel, und das Motorrad entfernt sich schnell. Danny kann nur ein M und die Zahlen drei und fünf sehen. Der Fahrer biegt mit Vollgas rechts ab, braust über eine rote Ampel und weicht im allerletzten Moment einem Bus aus, dann ist er verschwunden.


      In der Kathedrale erklingen die ersten Töne der Auftaktmusik für die zweite Hälfte der Vorstellung. Das Schlagzeug ist so laut, dass es den Verkehrslärm übertönt.


      Danny schaut zum Messerwerfer auf. »Wir sind noch nicht außer Gefahr, stimmt’s?«


      Darko holt tief Luft. »Nein, noch lange nicht. Zum Glück brechen wir morgen auf. Ich muss jetzt zurück, denn ich trete gleich auf – und danach muss ich den Diebstahl melden. Schöne Scheiße!«


      Während der restlichen Vorstellung gibt es keine weiteren Zwischenfälle.


      Ganz im Gegenteil, denn trotz aller Probleme und Belastungen, denen die Truppe ausgesetzt ist, wird die Show ein glänzender Erfolg – das Publikum erhebt sich von den Sitzen, applaudiert, jubelt, trampelt auf den Boden, und die Zirkustruppe muss drei Mal hinter dem Vorhang hervorkommen und sich verbeugen.


      Als Rosa aus dem Scheinwerferlicht tritt, das Rhönrad in der Hand, keuchend und mit schweißglitzernden Tätowierungen, scheint sie ihre Zuversicht wiedergewonnen zu haben. Sie schließt Danny fest in ihre Arme.


      »Siehst du?«, sagt sie strahlend. »Wir haben immer noch Power, bello.«


      Danny wartet, bis sie ihn loslässt, und erzählt ihr dann von dem Eindringling.


      Rosa stöhnt. »Mamma mia. Eine einzige Vorstellung ohne Sorgen oder Zwischenfälle! Mehr verlange ich ja gar nicht.«


      »Ich schlage vor, dass wir noch heute Nacht aufbrechen«, sagt Zamora. »Und bis zum Morgengrauen durchfahren.«


      Sing Sing kommt auf sie zu. Die Vorstellung hat sie so begeistert, dass sie immer noch rote Wangen hat.


      Rosa nickt. »Tja, warum nicht? Wir verlassen die Stadt mit Sack und Pack und haken ab, was hier passiert ist. Wir könnten am späten Vormittag in Naudy sein.«


      »Naudy?« Danny muss unwillkürlich stottern. »Naudy? Ich dachte, wir fahren nach Berlin.«


      »Wir müssen noch das große Zelt abholen«, antwortet Rosa, »und einige andere Ausstattungsstücke. Liegt auf dem Weg. Wir bleiben dort ein paar Tage, um uns neu zu formieren …«


      »Und was soll das sein, dieses verfluchte Naudy?«, fragt Sing Sing.


      »Unser Winterquartier in Frankreich«, sagt Rosa. »Ein großes Haus auf dem Land, das der Familie von Izzy und Bea gehört. Dort gibt es Werkstätten und eine Scheune, in der wir trainieren … Ein tolles Anwesen. Stimmt’s, Danny?«


      Danny nickt. Ja, früher fand ich es dort super, denkt er. Aber jetzt will ich einfach nur unterwegs sein – nach Berlin fahren. Der Gedanke an eine Verzögerung frustriert ihn.


      »Warum schauen alle so besorgt drein?«, fragt Sing Sing. »Habe ich was verpasst, Danny?«


      »Wir scheinen immer noch nicht außer Gefahr zu sein.«


      »Natürlich nicht, Dummbatz«, erwidert sie lächelnd, und dieses Mal verfliegt ihr Lächeln nicht gleich wieder. Vielleicht liegt es an der Vorstellung, dass sie etwas entspannter ist. »Aber uns wird schon nichts passieren.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Das Blatt wendet sich. Schau mal, was ich gefunden habe.«


      Sie greift in ihre langen schwarzen Haare und zieht etwas über den Kopf: Der Bund mit den Dietrichen seines Vaters baumelt glitzernd am Schnürsenkel.


      »Habe zufällig zu Boden geschaut – und da lag das Ding.«


      Dieser Fund muntert Danny auf, und seine gute Laune hält an, während er dabei hilft, Transportkisten in den Laster zu laden. Vielleicht war der Typ doch nur ein stinknormaler Dieb, denkt er, und wollte gar nichts von mir. Er hat sicher gewusst, dass die Wohnanhänger oft verlassen und nur selten zugesperrt sind. Und mir kann sowieso nicht viel geklaut werden …


      Und was ist mit Sing Sings Geburtsurkunde? Dem Buch seines Vaters und der Botschaft auf dem Umschlag? Danny rennt zu seinem Rucksack, öffnet ihn mit fahrigen Händen. Alles noch da – Gott sei Dank!


      Die Klowns schleppen das aufgerollte Sicherheitsnetz auf die Rampe und Björn lächelt Danny im Vorbeigehen an.


      »Du gehörst schon fast wieder zum Team, Danny«, sagt der breitschultrige Fänger. »Man kann den Jungen aus dem Zirkus treiben, aber nicht den Zirkus aus dem Jungen. Stimmt’s oder habe ich Recht?«


      »Beeilung, ihr Schlappschwänze!«, ruft Rosa. »Und was ist mit dir, Danny? Schläfst du im Stehen? Pack deine Sachen.«


      »Entschuldige, Rosa«, murmelt er und vergisst kurz, dass er eigentlich sauer auf sie sein müsste. Er rollt in aller Eile den Schlafsack zusammen.


      Die mehrmals gefaltete Nachricht, die man hineingesteckt hat, segelt wie ein sterbender Schmetterling träge zu Boden, gerät mitsamt der Warnung, die darauf zu lesen ist, unter die Stiefel der geschäftigen Truppe und geht verloren.
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      Wenn man ins Fettnäpfchen tritt


      Anderthalb Stunden später, die Sterne Kataloniens glitzern über ihnen, verlässt die Kolonne des Mysteriums Barcelona und fährt auf die fast leere Autobahn. Danny atmet erleichtert auf: Endlich! Sie sind unterwegs!


      Sie haben die Sagrada Família hinter sich gelassen, die Lichter von Tibidabo auf den Hügeln über der Stadt, den zugesperrten, stillen Park Güell. In der Ferne zeichnen sich die zerklüfteten Bergzüge der Pyrenäen vor dem Nachthimmel ab. Und irgendwo hinter dem dunklen Horizont erwartet sie Berlin.


      Danny sitzt vorn im Requisitenlaster neben der schlafenden Sing Sing, deren Kopf immer wieder gegen seine Schulter sinkt. Links von ihr sitzt Rosa am Steuer und drückt das Gaspedal durch.


      »Super, endlich wieder in Bewegung zu sein, bello, findest du nicht auch?«, ruft sie in das Brummen des Motors. »Wenn ich länger als ein paar Tage an einem Ort bin, habe ich Hummeln im Hintern.« Sie lächelt. »Meine Familie ist immer von Ort zu Ort gezogen. So sind wir, die Vegas.«


      Danny kann sie gut verstehen, obwohl er sich immer noch über sie ärgert.


      Er hat ununterbrochen Ausschau nach möglichen Bedrohungen gehalten und vor Ungeduld gebrannt, weil er endlich aufbrechen wollte – und trotzdem hat er die zurückliegende Stunde genießen können: Man prüfte ein letztes Mal, ob die Ausrüstung vollständig verladen worden war, und ließ die Motoren warm laufen, dazu die Aufregung vor dem Aufbruch zu einem neuen Ziel und die Tatsache, dass sie ihre ganze Welt im Gepäck hatten.


      Als sie sich gegen ein Uhr früh aus Barcelona schlängelten, erinnerte sich Danny an die Zeit vor dem Brand. Damals saß er im Fahrzeug, das die Spitze der Kolonne bildete, und wenn er in einer Kurve in den Seitenspiegel schaute, erblickte er die anderen Fahrzeuge, die ihnen folgten wie Perlen auf einer Schnur: Darkos knatterndes rotes Wohnmobil, der Transporter der Klowns mit dem Generator im Schlepptau, der Minibus, die Autos und Wohnwagen mit den übrigen Mitgliedern der Zirkustruppe. Während der Fahrt durch die nächtliche Stadt glitten die Spiegelbilder der Fahrzeuge über die Schaufenster, und er erhaschte auf den dunklen Scheiben wiederholt einen Blick auf das leuchtende, spiegelverkehrte Wort auf der Seite des Lasters – MYSTERIUM. Das sorgte jedes Mal für eine kurze Euphorie und trotz der düsteren Gedanken blitzte etwas wie Hoffnung in ihm auf.


      Ja, die ganz besondere Kameradschaft der Straße! Hier fühle ich mich zu Hause, denkt er. Als ich während der Vorstellung neben Zamora saß und mit ihm lachte, hatte ich das gleiche Gefühl. Und in diesem Moment habe ich es auch. Egal, ob es das Mysterium oder eine andere Truppe ist – dies ist die Welt, die ich kenne und liebe. Dies ist genau das Leben, das ich leben will und werde …


      Diese Entscheidung fühlt sich gut an, und er spürt, wie sie ihn mit neuer Kraft erfüllt – doch im nächsten Augenblick erfasst ihn wieder die Trauer.


      Denn ein wichtiger Teil der Kolonne fehlt: Der Wohnwagen seiner Familie hinter dem Jeep, den seine Mutter fuhr, und sein Vater, der mögliche Änderungen im Ablauf der Vorstellung in seinem Buch notierte, noch bevor sie ganz aus der Stadt waren. In solchen Momenten waren seine Eltern am lebendigsten, dann richteten sie den Blick auf den Horizont, erfüllt von der Vorfreude auf eine neue Stadt und einen neuen Tag.


      Danny lehnt die Stirn gegen die bebende Fensterscheibe und schaut zu, wie die Spiegelungen der Kolonne auftauchen und wieder verschwinden.


      »Tank ein bisschen Schlaf, bello!«, ruft Rosa und trinkt einen Schluck Kaffee aus ihrem Thermobecher.


      Er schüttelt den Kopf, denn der Gedanke an Berlin packt ihn wieder mit aller Macht. »Wie wird es laufen, nachdem wir in Berlin angekommen sind?«


      »Wie meinst du das?«


      »Schlagen wir das Zelt … am gleichen Ort auf wie damals?«


      Rosa seufzt. »Ja, fast. Wir kampieren in der Nähe des Tipis, einem Zelt für Kabarett-Veranstaltungen im Park. Weißt du noch, wie wir bei Schnee auf das Denkmal geklettert sind? Das war am Vortag des …« Sie schnalzt mit der Zunge, bremst sich im letzten Moment. »Willst du dir das wirklich antun, Danny? Wir können immer noch …«


      »Keine Sorge«, erwidert er knapp. »Ich will auf den Friedhof. Zu den Gräbern.«


      »Natürlich, bello. Wir gehen alle hin, sobald wir etwas Zeit haben.«


      »Ich will sofort nach der Ankunft dorthin.«


      »So bald wie möglich, Danny. Nach unserer Ankunft gibt es erst einmal viel zu tun. Du kennst das ja.« Rosa dreht den Kopf hin und her, um Hals und Schultern zu entspannen. »Kann ich ein bisschen Musik anmachen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schiebt sie eine Kassette in den Schlitz. Aus den klappernden Lautsprechern schallt Gitarrenmusik. »Die gute alte Technik ist immer noch die beste, was? Diese Musik haben wir jedes Mal während der Fahrt nach Naudy gehört!«, sagt sie und drückt das Gaspedal durch, lässt den Motor aufjaulen. »War immer super dort, hm?«


      Ja, dort war es immer toll, denkt Danny. Trotz seines brennenden Wunsches, endlich in Berlin zu sein, regen sich Erinnerungen an Naudy: Die Straße, die sich auf den Hügel schlängelt, ringsumher Bäume – er hatte immer das Gefühl, in einem U-Boot aus einem grünen Meer aufzutauchen –, und dann befanden sie sich oberhalb der Kastanienwälder auf dem Hügelkamm und rumpelten auf der Sackgasse bis zur Einfahrt, die »nach Hause« führte.


      Das prachtvolle alte Haus hatte bessere Tage gesehen: Die Farbe der Fensterläden blätterte ab, manche hingen nur noch an einem Scharnier, und bei Gewitter mussten sie Eimer aufstellen, weil es durch das Dach regnete. Im Sommer wurden alle Fenster und Flügeltüren aufgerissen, dann gab es keinen Unterschied mehr zwischen draußen und drinnen. Seine Mutter spannte auf der Wiese hinter dem Haus ihr Seil und übte den ganzen Tag, balancierte über das wehende lange Gras und die Blumen, während Schwalben wie blaue Blitze um ihren Kopf sausten. Sein Vater sah ihr voller Stolz zu und meinte, sie sei selbst eine Schwalbe …


      »Hey! Woo! Hörst du mir zu?«


      Sing Sing ist erwacht und stößt ihn in die Rippen.


      »Entschuldige.«


      »Ich habe gefragt, ob du mir zutraust, für Darko vor der Zielscheibe zu stehen.«


      Danny schaut sie an. Es überrascht und freut ihn zugleich, dass sie ihn um moralische Unterstützung bittet.


      »Du hast Nerven wie Drahtseile, Sing Sing. Genau wie Bird Millman!«


      »Jede Wette, dass ich zittere wie Espenlaub. Außerdem sind die Hochseil-Profis meine Helden: Petit, Maria Spelterini.«


      »Du hättest unsere Mutter sehen sollen«, erwidert Danny gedankenlos.


      Sing Sing legt die Stirn in tiefe Falten. »Ja. Hätte ich wohl«, zischt sie. »Habe ich aber nicht. Kapiert?«


      Danny windet sich und will etwas erwidern, aber Sing Sing dreht sich zu Rosa und fragt mit lauter Stimme: »Wie lange dauert die Fahrt, Chefin?«


      »Noch ein paar Stunden. Wie sieht es weiter hinten aus, Danny? Sind noch alle da?«


      Danny, der sich für seine Gedankenlosigkeit verflucht, schaut in den Seitenspiegel und zählt die Abblendlichter der Kolonne, die hinter ihnen über die leere Autobahn rollt. Er erblickt Darko, der auf die Straße konzentriert ist, Maria neben sich. Danach kommen die Klowns, dann der Minibus. Und Billys alter Kombi.


      »Jep – alle da.«


      Frankies mit Zeltzubehör beladener Laster bildet das Schlusslicht, dahinter erstreckt sich die dunkle Autobahn. Danny will sich gerade wieder abwenden, als er in der Ferne ein rasch näher kommendes Licht erblickt. Ein einzelner Scheinwerfer, der rasend schnell zur Kolonne aufschließt, aber nicht überholt, sondern hinter Frankies Laster bleibt. Danny betrachtet ihn eine Weile, ohne sich viel dabei zu denken, fragt sich aber, warum der Fahrer nicht zum Überholen ansetzt. Wäre nicht das erste Mal, dass uns jemand folgt!, denkt er. Aber es kann wohl kaum der Mann sein, der ihnen auf dem Motorrad entwischt ist.


      Ja, das ist unwahrscheinlich – doch er behält das Motorrad im Auge, versucht die Gestalt hinter dem grellen Licht in den Blick zu bekommen. Plötzlich schert das Motorrad aus, rast mit rüttelndem Scheinwerfer über die Fahrbahnmarkierung und zieht mit heulendem Motor an der Kolonne vorbei, als wäre es ein Rennen. Der tief über den Lenker gebeugte Fahrer schaut geradeaus und würdigt die Zirkus-Fahrzeuge keines Blickes.


      Während das Motorrad vorbeizieht, schaut Danny instinktiv auf das Nummernschild. Deutsch. B WS 2912. Der 29. Dezember, denkt er. Der Tag vor meinem Geburtstag. Vorsichtshalber merke ich mir die Nummer, auch wenn sie kein M und keine 5 oder 3 enthält. Er lehnt sich auf dem Sitz zurück. Glaubst du wirklich, alle und jeder hätte es auf dich abgesehen, du Idiot?, denkt er. So mag es sich vielleicht anfühlen, aber du musst vernünftig bleiben.


      Das Rücklicht wird immer kleiner und verschwindet schließlich in der Dunkelheit.


      »Schlaft eine Runde, bambini«, sagt Rosa gähnend und stellt die Musik ein wenig lauter, so dass die Lautsprecher noch stärker scheppern.


      In den frühen Morgenstunden halten sie an einer Autobahnraststätte dicht hinter der spanisch-französischen Grenze. Der graue Himmel sieht nach Regen aus und draußen ist es kühl. Auf den Gipfeln der Pyrenäen, die sich jetzt westlich von ihnen erheben, liegt Schnee.


      Danny springt aus der Kabine und schaut sich wachsam auf dem Parkplatz um. Seit er mit den Worten »du hättest unsere Mutter sehen sollen« in ein Fettnäpfchen getreten ist, fühlt er sich unwohl und ist froh, der engen Kabine entkommen zu sein und die frische Luft einzuatmen. Nach und nach treten auch die anderen in die Dämmerung.


      Zamora, der bei Frankie mitfährt, trottet auf ihn zu.


      »Alles klar, Mister Danny?«


      »Sing Sing ist sauer auf mich.«


      »Dann solltest du die Sache wieder einrenken. Sie hat den ganzen Nachmittag mit der Suche nach deinen Dietrichen verbracht, ist dir das klar? Willst du etwas essen?«


      Danny schüttelt den Kopf. »Nein danke.« Er klettert wieder in die Kabine, um Sing Sing zu fragen, ob sie etwas möchte, aber sie starrt nur reglos in die dichten Wolken.


      »Super, dass du die Dietriche gefunden hast.«


      Sie nickt. »War wie die Nadel im verdammten Heuhaufen!«


      »Bitte entschuldige. Ich wollte dir nicht weh tun.«


      »Ach was«, erwidert Sing Sing leise. »Tut mir leid, dass ich vorhin so heftig reagiert habe. Ich muss wohl noch einiges verdauen …« Sie seufzt tief und gedehnt, vergräbt ihr Gesicht in den Händen und sagt mit gedämpfter Stimme: »Um ehrlich zu sein, bin ich total eifersüchtig. Wieso durftest du bei deinen Eltern aufwachsen und ihnen nahe sein – auch wenn es dann ein schreckliches Ende nahm –, und warum habe ich weder Vater noch Mutter kennengelernt?«


      »Ich glaube wirklich, dass Mama nie vorhatte …«


      »Das ist so ungerecht. Das ist sogar beschissen ungerecht.« Sie schlägt auf das Armaturenbrett, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schaut dann wieder auf und versucht die Gefühle zu bändigen, die in ihr toben. »Ich muss wissen, warum. Nicht mehr und nicht weniger. Nach der Entdeckung der Geburtsurkunde war ich zuerst erleichtert – und aufgeregt, weil ich plötzlich einen Halbbruder hatte, nämlich dich, und damit auch eine Art Familie! –, aber jetzt herrscht nur noch Chaos in meinem Kopf.«


      Danny nickt.


      Und beide bleiben stumm. Es ist ein unbehagliches Schweigen, das nur von dem metallischen Klackern des abkühlenden Motors unterbrochen wird. Danny würde gern etwas sagen, doch ihm fehlen die Worte, die die Kluft zwischen ihnen überbrücken könnten.


      Da sind draußen eilige Schritte zu hören, und als Danny den Kopf hebt, erblickt er Zamora, der über den Parkplatz zum Laster hastet und dabei sein Handy schwenkt.


      »Mister Danny! Ricard ist dran!«


      Danny entreißt ihm das Handy.


      »Hallo? Monsieur Ricard?«


      Als der Interpol-Beamte spricht, klingt er so gehetzt und abgehackt wie noch nie.


      »Danny! Gut, dass ich dich erwische.«


      Womit soll Danny beginnen? Es bricht aus ihm heraus: »In Barcelona gab es eine Auftragskillerin, Monsieur Ricard. Sie wollte mich töten, aber … aber ich habe nichts abgekriegt.«


      »Habe von meinen Kontaktleuten in Barcelona einiges darüber gehört«, sagt Ricard. »Noch mehr macht mir aber Sorgen, was dir als Nächstes drohen könnte. Unser Spitzel versorgt uns regelmäßig mit Informationen über die Pläne der Neunundvierzig, aber wir haben noch immer kein vollständiges Bild. Keine Sektion der Bande ist zu hundert Prozent eingeweiht – niemand weiß genau, worauf alles hinausläuft. Nur das Herz zieht natürlich alle Strippen.«


      »Warum soll ich sterben?«, platzt es aus Danny heraus, und er verflucht sich dafür, so schwach und verzweifelt zu klingen. Andererseits ist das nicht weiter erstaunlich – denn diese Frage quält und beschäftigt ihn seit Javiers Enthüllungen auf dem Montjuïc.


      »Das weiß ich noch nicht genau, Danny. Das Herz scheint es auf etwas abgesehen zu haben, das sich in deinem Besitz befindet. Und …« Der Interpol-Beamte zögert. »Und wir müssen sehr vorsichtig sein, denn vielleicht sind neben Interpol weitere Behörden in die Sache verwickelt …«


      Danny starrt die fernen Berge an. »Wie meinen Sie das? Sie spielen auf meinen Vater an, richtig?«


      »Harry hat ›undercover‹ agiert, wie wir das nennen. Wir wussten oft ein ganzes Jahr lang nicht, woran er gerade arbeitete, Danny. Er wollte mit mir reden – sagte, er hätte etwas sehr Wichtiges herausgefunden –, aber bevor wir uns treffen konnten, ist er mit deiner Mutter bei dem Brand ums Leben gekommen. Man scheint unsere Gespräche abgehört zu haben – leider …«


      Die Verbindung knistert und reißt kurz ab, dann ist Ricards Stimme wieder zu hören. »Ich muss jetzt zum Flughafen, Danny. Einen Flieger nach Rom nehmen. Wir sind überzeugt, dass die Neunundvierzig ein schweres Verbrechen plant – wahrscheinlich in Deutschland, denn wir haben einige Sektionschefs identifizieren können und alle sind dorthin unterwegs. Gut möglich, dass Berlin der Tatort sein wird. In drei Tagen bin ich dort.«


      Könnte ein Zufall sein, denkt Danny. Könnte aber auch bedeuten, dass mir die Neunundvierzig immer noch einen Schritt voraus ist. Er holt stockend Luft. »Und was ist mit Laura, Monsieur Ricard? Geht es ihr gut?«


      Dann wird die Verbindung wieder unterbrochen, dieses Mal für ungefähr zehn Sekunden, und anschließend hört Danny nur noch Satzfetzen: »… Untersuchungsrichter … sie wird … Chancen stehen gut … vor allem, dass wir Ausschau halten nach … Hallo? … Tunnel … hörst du mich, Dan…«


      Dann ist die Leitung tot. Als Danny die Nummer noch einmal eintippt, ertönt eine automatische Ansage auf Kantonesisch.


      Sing Sing lehnt sich aus dem Fenster. »Und?«


      »Erzähle ich dir gleich. Ich bin furchtbar durstig. Möchtest du auch etwas?«


      »Nein danke, Bruder.« Sie spricht das letzte Wort vorsichtig aus – setzt es durch eine Handbewegung in Anführungsstriche und zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie einen Bogen bilden. Sie sieht nicht überzeugt aus, denkt Danny, aber das Wort gefällt mir. Wann darf ich sie wohl wieder »Schwester« nennen?


      In der Raststätte schnappt sich Danny, der immer noch über Ricards Worte nachdenkt, eine Orangina und stellt sich zum Bezahlen an.


      Der verschlafene Kassierer hat Probleme mit einer eingeklemmten Kassenrolle und flucht auf Französisch vor sich hin. Hinten auf dem Parkplatz kehrt die Zirkustruppe zu den Fahrzeugen zurück. Im Licht der Dämmerung leuchtet der Mysterium-Schriftzug und Frankie zieht die Gurte straff, mit denen die Bauteile des Gerüsts auf seinem Laster befestigt worden sind. Andere Fahrzeuge kommen an und jeder, der aussteigt, wirft einen neugierigen Blick auf den Zirkustross. Ob Männer, Frauen oder Kinder, alle schauen kurz hin. Wie oft hat Danny nach einer Vorstellung jemanden sagen hören: »Mann, jetzt würde ich mir am liebsten die Haare färben und mich tätowieren lassen und dann mit eurer Truppe verduften …« Das festigt noch einmal seinen Entschluss, den er auf der Autobahn gefasst hat. Ich will mein Leben lang beim Zirkus sein, denkt er.


      Doch in diesem Moment fällt ihm auf dem Parkplatz etwas ins Auge – direkt vor der Raststätte stehen mehrere Motorräder und auf einem sitzt eine vertraute Gestalt.


      Danny sieht den Fahrer nur von hinten, muss aber sofort an den Mann denken, den sie im dunklen Park gegenüber der Kathedrale verfolgt haben: Hager, drahtig und leicht gebeugt, dazu dunkle Haare – obwohl eine Straßenkarte auf seinen Knien liegt, scheint er die Fahrzeugkolonne des Mysteriums zu beobachten. Ob es wirklich derselbe Mann ist? Ich habe sein Motorrad nur flüchtig gesehen, denkt Danny, und letzte Nacht hat uns eines mit deutschem Kennzeichen überholt – B WS 2912. Und das steht jetzt hier auf dem Parkplatz. Schon komisch, denn es müsste inzwischen einen Vorsprung von mehreren Stunden haben.


      Ich glaube, es ist wirklich der Mann von gestern Abend, denkt Danny und geht dichter an das Fenster. Als die ersten Sonnenstrahlen über den Platz vor der Raststätte fallen, setzt sich der Fahrer einen schwarzen, offenen Helm und eine altmodische Motorradbrille auf und schaut sich um. Er tritt den Motor an und fährt los, die Beine so weit ausgestreckt, dass die Hacken seiner Stiefel über den Asphalt schlittern. Er steuert direkt auf die Zirkuskolonne zu.


      Danny rennt aus dem Laden zur automatischen Tür und von dort auf den Platz. Der Motorradfahrer hat gut dreißig Schritte vor dem Requisitenlaster angehalten, lässt den knatternden Motor laufen und kramt in einer Satteltasche. Oder tut er nur so? Im fahlen Licht der Morgendämmerung hat die Szene etwas Unwirkliches. Dann setzt sich der Mann wieder gerade hin und fährt weiter, saust dröhnend zur Auffahrt und gibt dort Vollgas.


      Eine schwere Hand fällt auf Dannys linke Schulter.


      »Jeune homme! Vous n’avez pas payé!«


      Danny senkt den Blick verwirrt auf die Flasche. Als er wieder aufschaut, verschwindet der Motorradfahrer gerade hinter dem leuchtend roten Schild der Tankstelle.

    

  


  
    
      


      Sechs
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      Wenn einiges beim Alten bleibt


      Sie legen Kilometer um Kilometer unter dem immer dunkleren Himmel zurück. Regen prasselt gegen die Windschutzscheibe, und wenn die Scheibenwischer über das Glas ruckeln, hinterlassen sie schmierige Streifen.


      »Mamma mia«, knurrt Rosa. »Das ist ja richtiges Sauwetter. Und wir haben noch nicht mal Dezember.«


      Bei diesem Wetter ist das Fahren nicht ganz einfach, aber Rosa, die sich im Laufe vieler Jahre auf der Straße sehr viel Ausdauer angeeignet hat, führt die Fahrzeugkolonne weiter durch das hügelige Südwestfrankreich. Schilder mit Ortsnamen, die sie von früheren Tourneen kennen, ziehen an ihnen vorbei: PERPIGNAN, TOULOUSE, MONTAUBAN. Danny hält mehr als eine Stunde Ausschau nach dem Mann auf dem Motorrad, doch er scheint spurlos verschwunden zu sein. Vielleicht irre ich mich ja, denkt Danny, aber wenn nicht, dann kann es kein gewöhnlicher Dieb sein. Dann ist der Motorradfahrer ein Spion der Neunundvierzig.


      Er hält noch eine Weile vergeblich Ausschau, dann gibt er auf und holt das Buch von Proust aus dem Rucksack. Ich sollte die Zeit besser sinnvoll nutzen, denkt er.


      Warum steckte das Buch in dem Umschlag, den er im Park Güell gefunden hat? Er blättert es durch. Vielleicht gibt es ja Wörter, die von seinem Vater markiert wurden. Oder verbirgt sich irgendwo zwischen den Seiten ein kleiner Zettel mit einer Nachricht? Danny untersucht das Buch, aber nach einer halben Stunde muss er einsehen, dass es keine versteckten Hinweise gibt. Vielleicht wollte Papa nur, dass ich den Roman lese, denkt Danny niedergeschlagen. Das wäre nicht weiter ungewöhnlich – und würde zu seinem Vater passen. Laura meint, dass er die Leute gern belehrt hat. Auch wenn sie überhaupt nicht belehrt werden wollten!


      Danny versucht die ersten Seiten zu lesen, aber die Sprache ist sehr dicht und anspruchsvoll und außerdem zittert das Buch in seinen Händen. Er packt es weg und denkt an Laura. In Barcelona hatte er kaum Zeit, über seine Tante nachzudenken, weil ständig etwas passierte. Sie wird es schaffen, denkt er. Sie hat schon Schlimmeres durchgemacht. Und die absurden Anklagen – vermutlich von Beamten erhoben, die im Dienst der Mafia oder der Neunundvierzig stehen – fallen während eines Prozesses sicher wie Kartenhäuser in sich zusammen. Aber wann beginnt der Prozess? Wie lange wird seine Tante noch außer Gefecht gesetzt sein? Und wenn sie wider Erwarten doch verurteilt wird und ins Gefängnis muss, was dann? Wäre Zamora in einem solchen Fall sein Vormund oder würde man ihn wieder nach Ballstone abschieben?


      Sing Sing schwenkt eine Hand vor seinem Gesicht. »Danny? Bist du noch da?«


      »Ja. Ich muss gerade an Laura denken.«


      »Ach, die sehen wir bald wieder. Lust auf ein Kartenspiel?«


      Danny ist zwar nicht scharf darauf – er würde die Autobahn lieber weiter im Auge behalten oder versuchen den letzten Code zu knacken –, aber er freut sich, dass Sing Sing wieder auftaut.


      »Ja, gern.«


      Sie nimmt das Blatt und beginnt zu mischen.


      »Aber keine Tricks, Danny!«


      »Bestimmt nicht – und schon gar nicht, wenn ich mit meiner Halbschwester spiele«, erwidert er. Sing Sing zögert – und muss leise lächeln –, dann teilt sie die Karten aus.


      Die Abenddämmerung ist angebrochen, als sie die im Tal gelegene Stadt Fumel hinter sich lassen. Der Laster schleppt sich mit keuchendem Motor den steilen Hügel hinauf, beim Schalten kreischt das Getriebe. Auf der Fahrt nach Naudy kommen sie an vertrauten Orten vorbei: dem Holzplatz, der Kirche, dem Café des Sports mit der uralten, schäbigen, gelben Markise. Alles und nichts hat sich verändert, denkt Danny. Die Menschen kommen und gehen – manche sterben –, aber die Markise des Cafés ist noch die alte.


      Draußen verdichtet sich die Dunkelheit. Vögel kehren zu ihren Nistplätzen zurück und Danny starrt in die Schatten, als würde man ihm dort auflauern. Beim Anblick eines Jägers, der mit einer Flinte auf dem Beifahrersitz in seinem verbeulten Peugeot heimfährt, schlägt Dannys Herz schneller.


      Sie nehmen die drei letzten, steilen Kurven und erreichen schließlich den hoch über dem Tal liegenden Hügelkamm. Die Wiesen sind gemäht und im Dämmerlicht des Winterabends wirkt das Gras fahl. Bis zu diesem Moment hatte Danny immer das sommerliche Naudy vor Augen, aber jetzt fällt ihm wieder ein, wie ungemütlich das Haus während des Winters war. Keine Zentralheizung, zugige und feuchte Zimmer. Die Fensterscheiben im Schlafzimmer waren manchmal von Eisblumen bedeckt, Mäuse hatten sich im Bett eingenistet und die Zirkustruppe drängte sich vor dem Kamin im ehemaligen Ballsaal. Überall brannten Kerzen, um das Dunkel wenigstens etwas aufzuhellen, und das Haus kam ihm geheimnisvoll und unheimlich und spannend zugleich vor …


      Die Wolken hängen tief am Horizont, während sie auf dem Feldweg an geisterhaften Ferienhäusern vorbeirumpeln. Dann fahren sie durch das von Steinpfeilern flankierte Tor auf die zugewucherte Einfahrt.


      Ein handgemaltes Schild empfängt sie mit den Worten: Bienvenue au Château Mysterium. Die weißen Lettern und der blau-schwarze Hintergrund sind verwittert, die Farbe blättert ab. Sing Sing betrachtet das zweistöckige, in der Dämmerung vor sich hin brütende Gebäude. Manche Fensterläden sind geschlossen, andere Fenster gleichen schwarzen Löchern.


      Sie verzieht das Gesicht. »Sieht ja aus wie ein Spukschloss.«


      Rosa legt die Stirn in Falten und zeigt auf die oberste Fensterreihe. Im letzten Fenster, hinten an der Hausecke, brennt Licht.


      »Da hat jemand die Lampe angelassen«, stöhnt sie. »Bin ich denn die Einzige, die an die Stromrechnung denkt?«


      »Erwarten wir jemanden?«, fragt Sing Sing.


      »Nein«, antwortet Rosa. »Niemanden.«


      »Vielleicht war es die Haushälterin«, sagt Danny, aber seine Sinne haben sofort auf Alarm-Modus umgeschaltet. Er lässt seinen Blick über das Gebäude fliegen, mustert die tiefen Schatten vor den Hausecken. Vielleicht weiß die Neunundvierzig, dass wir kommen, denkt er. Vielleicht ist der Motorradfahrer doch mit dem Mann aus dem Park identisch. Ob er uns zuvorgekommen ist? Ich darf kein Risiko eingehen. Gut möglich, dass ich nicht einmal mehr in Naudy sicher bin.


      »Glaube kaum, dass es Madame Dubois gewesen ist, Danny. Die Frau ist noch penibler als ich!«


      Sing Sing legt Danny eine Hand auf den Arm. Ihre Berührung ist so angespannt wie damals, als sie auf dem Hügel oberhalb von Hongkong gegen die Triaden kämpften, und sie besagt: Achtung, gleich gibt es Ärger!


      »Ist doch egal, wer das Licht angelassen hat. Aber es wurde gerade ausgeknipst!«

    

  


  
    
      


      Sieben
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      Wenn Antiquitäten gefährlich werden


      Vor dem dunklen Haus halten sie einen kurzen Kriegsrat.


      »Sind deine Verwandten hier?«, will Danny von Bea wissen.


      »Non. Seit dem Frühling war niemand mehr da.«


      »Ich hole den Schlüssel«, sagt Izzy und geht zu einem alten Blumentopf, der vor einem verrammelten Erdgeschossfenster steht. Sie sucht eine Weile, dann dreht sie sich zu den anderen um: »Merde. Er ist verschwunden. Irgendjemand hat die Haustür geöffnet.«


      Sing Sing starrt noch immer das Fenster an, in dem das Licht erloschen ist. »Ich glaube, ich habe eine Bewegung gesehen. Was ist das für ein Zimmer?«


      »Eines der Schlafzimmer. Wir haben es selten benutzt«, antwortet Rosa.


      Zamora ruckelt am Türknauf. »Abgeschlossen. Kannst du die Tür öffnen, Danny?«


      »Leider nicht. Meine Dietriche sind nicht lang genug für ein so altes Schloss.«


      »Dann nehmen wir den Hintereingang«, sagt Darko. »Die Küchentür ist wieder mit dem alten Trick gesichert worden, richtig?«


      »Mit welchem Trick?«, fragt Sing Sing und macht große Augen, die in der Dunkelheit weiß leuchten. Sie glaubt vermutlich, dass Darko ein topmodernes Zeit- oder Zahlenschloss meint.


      »Auf der Innenseite klemmt ein Brett unter der Klinke«, sagt Danny.


      »Typisch Mysterium«, ergänzt Rosa. »Alles nur Schein!«


      Björn und Frankie bleiben da, um die Vorderseite des Hauses zu bewachen, alle anderen begeben sich zur Rückseite. Herzog schnüffelt so intensiv herum, als hätte er etwas gewittert.


      »Bestimmt nur diese blöden Eichhörnchen«, sagt Darko. Aber der Hund eilt ihnen voraus und biegt um die Ecke, und anstatt wie üblich in den Wald zu flitzen, springt er zielstrebig die drei Steinstufen zur Hintertür hinauf.


      »Darf ich?«, fragt Joey eilig. »Ich kenne mich damit aus.«


      Er rüttelt am Griff, lässt das Türblatt mit lautem Krachen gegen den Rahmen knallen.


      »Leiser!«, zischt Darko von hinten.


      »Gebe mein Bestes«, brummt Joey. Plötzlich gibt die Tür nach und er stolpert einen Schritt nach vorn. Das Brett, das unter der Klinke klemmte, poltert auf die Küchenfliesen.


      »Das war nicht zu überhören«, stöhnt Rosa. »Sinnlos, jetzt noch leise zu sein. Also los – wir durchsuchen das Haus zu zweit und zu dritt. Du bewachst diese Tür, Joey.«


      »Seid ja vorsichtig«, fügt Zamora hinzu und wendet sich dann an Danny und Sing Sing. »Ihr bleibt bei mir. Wir sehen im Ballsaal und im Esszimmer nach. Danach nehmen wir uns die Hintertreppe vor.«


      Hinter der Küche führt ein langer Flur in die Dunkelheit und Zamora knipst das Licht an. Mehrere staubige Kronleuchter erhellen die gelben Wände mit den gerahmten Vorstellungsplakaten und Zeitungsfotos. Dannys Blick bleibt an einem Bild seines Vaters hängen. In der Schule bewahrt er ein ganz ähnliches auf – ein Poster im Retro-Stil, das seinen Vater am brennenden Seil zeigt. Hier, gerahmt und hinter Glas, wirkt es wie in der Zeit erstarrt und unveränderlich, aber inzwischen hat er – Danny – diesen Auftritt ebenfalls gemeistert! Zumindest seine eigene Version des Tricks. Sein Blick klebt eine ganze Weile an dem Bild seines Vaters. Sprich mit mir, denkt er. Sag mir, was der letzte Hinweis zu bedeuten hat.


      Er kann hören, wie die anderen ausschwärmen. Ihre Rufe erschallen in fernen Winkeln des Hauses.


      »Los! Ich hätte nichts gegen eine kleine Keilerei«, sagt Sing Sing und reckt die Hände wie bei einer Kampfsportart.


      »Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt«, erwidert Zamora. »Wir sollten uns den Ballsaal vorknöpfen.«


      Der Flur öffnet sich am Ende zu einem weitläufigen und sehr hohen Raum. An den Wänden erwachen die Lampen der Reihe nach flackernd zum Leben und erhellen eine verblassende Pracht: trübe Spiegel und bröckelnder Stuck, Ahnenporträts und Voluten. Vor einer Wand türmen sich kaputte Trapeze, Wippbretter, Aufprallmatten, Einräder, Transportkisten, und aus halb geöffneten Schränken ergießen sich Kostüme auf den Fußboden.


      »Oh Mann. Hier wurde tatsächlich eingebrochen«, flüstert Sing Sing.


      Danny schüttelt den Kopf. »Sah immer so aus.«


      Er geht ins Nebenzimmer. Dort ist es ordentlicher. Ein massiver Tisch und ungefähr zwanzig Stühle sind mit weißen Tüchern abgedeckt worden – Platz genug für die gesamte Zirkustruppe plus Gäste. Auf den Regalen steht eine Menagerie ausgestopfter Tiere: verdutzt dreinschauende Schleiereulen, vergilbende Wiesel, ein auf den Hinterläufen stehender Dachs mit Glasaugen, die im Licht glitzern. An den Wänden hängt eine Sammlung alter Waffen – staubige Hellebarden, Schwerter, Jagdmesser.


      »Echt unheimlich, dieser Schuppen«, sagt Sing Sing leise.


      »Man gewöhnt sich daran«, sagt Zamora. »Wir nehmen jetzt die Hintertreppe.«


      Er betrachtet die im Dunkeln verschwindenden Stufen, betätigt vergeblich den Lichtschalter.


      »Die Glühlampe ist im Eimer. Die Elektrik war hier immer ein Problem.«


      Aber Danny ist etwas aufgefallen. Zwischen den alten Klingen und Gewehren zeichnet sich der dunkle Umriss eines langen, geschwungenen Messers auf der verblichenen Tapete ab. Wer auch immer ihnen in diesem Château auflauert, er hat sich bewaffnet!


      Danny rennt die Treppe hinauf, ohne auf die anderen zu warten, eine Hand tastend an der Wand, während seine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen. Sing Sing folgt ihm mit schnellen Schritten. Es beruhigt ihn, sie an seiner Seite zu haben.


      »Wartet auf mich«, japst Zamora. »Habt ihr vergessen, dass ich einen Gips habe?«


      »Ich muss die anderen warnen«, ruft Danny, als er oben ist. Er biegt nach rechts ab und läuft durch einen Flur, der an einem Absatz der Haupttreppe vorbeiführt.


      Er rennt durch den ganzen Flur, springt an dessen Ende auf den um die Ecke führenden Absatz und erreicht den rückwärtigen und selten genutzten Teil des Gebäudes. Hinter ihm geht eine Lampe nach der anderen an.


      »Rosa!«


      Die Zirkusdirektorin verschwindet gerade ganz hinten im Flur in einem Zimmer. Danny stürmt hinterher und rast durch die Tür – das Schlafzimmer ist leer, aber eindeutig wärmer als das übrige Haus. Rosa steht verwirrt da, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtet einen kleinen Elektroheizkörper. Wie der rötlich leuchtende Sicherheitsschalter beweist, wurde er erst kürzlich ausgeschaltet. Ein beschädigter Lehnstuhl wurde so hingeschoben, dass er zum dunklen Rechteck des Fensters zeigt. Auf dem Bett liegt ein zusammengerollter Schlafsack und auf der Fensterbank steht ein Aschenbecher, halb voll mit Kippen. Im Zimmer stinkt es nach Rauch. Rosa nimmt einen Zigarettenstummel in die Hand und betrachtet ihn stirnrunzelnd.


      »Hast du mich gerufen, Danny?«


      »Ja. Ich glaube, der Eindringling hat ein Messer. Im Esszimmer fehlt eines.«


      »Vielleicht ist es nur ein Dieb«, meint Rosa, als Sing Sing atemlos zur Tür hereinkommt.


      Danny schüttelt den Kopf, dann setzt er sich auf den durchgesessenen Lehnstuhl. »Hier hat jemand Wache gehalten. Schau mal.« Von dem Stuhl aus hat man die Einfahrt im Blick, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelt. Im Lichtschein, der aus den Fenstern fällt, sind die kahlen Köpfe von Björn und Frankie zu erkennen. »Dieses Zimmer bietet den besten Blick. Von hier aus sieht man die Einfahrt, den Zufahrtsweg – und auch Scheinwerfer, die sich auf dem Hügelkamm nähern.«


      »Tja, sollte wirklich jemand hier gewesen sein«, sagt Rosa, die misstrauisch die rauchgeschwängerte Luft schnuppert, »dann ist er entweder aus dem Fenster gesprungen oder auf einem anderen Weg entkommen.«


      »Vielleicht hält er sich auch noch versteckt«, sagt Danny. »Er muss unsere Ankunft aus einem ganz bestimmten Grund beobachtet haben. Ich glaube, der Eindringling ist ganz in unserer Nähe.«


      Immerhin scheint es sich nur um eine Person zu handeln, denkt er – nicht um eine ganze Gangsterbande. Gemeinsam müssten wir es mit ihm aufnehmen können.


      Doch der Eindringling wird trotz einer genauen Durchsuchung des Chateaus nicht gefunden. Sie durchkämmen alles, von den mit Müll vollgestopften Kellerräumen bis zu den Dienstbotenzimmern unter dem Dach, aber der geheimnisvolle Bewohner des Zimmers bleibt unauffindbar. Kein Obdachloser, der hier Unterschlupf gesucht hat, kein Messer schwingender Amokläufer. Im Laufe der nächsten Stunde durchsuchen sie alle Zimmer. Die Anspannung flaut langsam ab und schließlich wird Entwarnung gegeben.


      »Ich habe nicht den Eindruck, dass noch mehr gestohlen wurde«, sagt Izzy, sobald sich alle in der Küche versammelt haben. »Scheint kein Einbrecher zu sein.«


      »Außerdem macht man es sich während eines Einbruchs nicht gemütlich«, sagt Joey fröhlich. »Da geht man rein und dann so rasch wie möglich wieder raus. Vite.« Hört sich an, als würde er aus Erfahrung sprechen, denkt Danny, der sich an die Gerüchte über die Vergangenheit des Franzosen erinnert.


      Björn steckt den Kopf zur Tür herein. »Habe gerade einen Motor gehört. Ist hinten in der alten Scheune angesprungen und hat sich dann auf dem Waldweg entfernt. Scheinwerfer habe ich nicht gesehen.«


      »War es ein Motorrad?«, fragt Danny.


      »Könnte sein …«


      Danny läuft auf die Terrasse und horcht angestrengt. Er bildet sich ein, auf dem Hang hinter der Scheune ein Brummen zu hören. Oder ist es nur ein Auto auf der Straße, die weiter unten durch das Tal führt?


      »Der Eindringling muss das Versteck des Schlüssels gekannt haben«, sagt Sing Sing, die neben ihn tritt.


      »Das Versteck hätte jeder gefunden«, erwidert Danny seufzend und geht wieder hinein. »Wir haben nie einen Gedanken an Einbrecher verschwendet. Komm, wir suchen in dem Zimmer noch einmal nach Hinweisen.«


      Sobald sie wieder im Schlafzimmer stehen, hält Sing Sing ihre Nase prüfend in die schale Luft und verzieht das Gesicht. »Wer kannte unser Ziel?«


      »Eigentlich nur die Zirkustruppe. Vielleicht ist uns dieser Typ auf dem Motorrad gefolgt …«


      »Er ist uns vorausgefahren. Wie hätte er uns da folgen sollen, Danny?«


      »Vielleicht werden wir belauscht. Oder man hört unsere Telefone ab. Oder jemand hat geahnt, dass wir auf der Fahrt nach Berlin einen Zwischenstopp einlegen. Im Netz ist unser Winterquartier leicht zu finden.«


      »Wäre auch möglich, dass es nur ein Landstreicher war, wie Joey meint …«


      Sing Sing verstummt.


      Über ihren Köpfen regt sich etwas. Sie hören ein schabendes Geräusch, danach einen leisen Tritt. Klingt wie jemand, dem es nicht gelingt, sich lautlos zu bewegen. Könnte aber auch ein größerer Vogel oder ein Nagetier sein.


      »Was ist da oben?«, flüstert Sing Sing.


      »Ein Dachboden, glaube ich. Wir haben ihn eigentlich nie benutzt.«


      Da ist es wieder – ein Schaben, dann ein dumpfes Geräusch, das eindeutig wie ein Niesen klingt.


      »Eine Ratte kann das nicht sein. Vielleicht eine Taube?«, fragt Sing Sing verunsichert. Das Geräusch ertönt zum dritten Mal, bewegt sich über ihren Köpfen zur Rückseite des Hauses.


      Danny legt einen Finger auf seine Lippen. Er folgt den Schritten mit seinem Blick, dann führt er Sing Sing auf Zehenspitzen zur Tür und über den Flur in das gegenüberliegende Zimmer. Es gleicht dem anderen, ist aber dunkel. Man hat einen Stuhl von der schimmelfleckigen Wand abgerückt und direkt darüber ist in der Decke eine Falltür zu erkennen.


      »Wir sollten Zamora holen«, zischt Sing Sing.


      In genau diesem Moment sind die Schritte des Majors weiter hinten im Flur zu hören.


      »Wo bist du, Mister Danny? Sing Sing?«, ruft er. »Ich habe euch doch gebeten, bei mir zu bleiben!«


      Als er seinen Kopf ins Zimmer steckt, steht Danny schon auf dem Stuhl und streckt einen Arm nach dem Riegel der Luke aus.


      »Was tust du da?«, fragt Zamora genervt und schlägt auf den Lichtschalter. Die nackte Glühlampe über ihren Köpfen flammt auf, zersplittert aber sofort mit einem dumpfen Knall – und plötzlich ist nicht nur das Zimmer, sondern auch der Flur, ja das ganze Haus in Dunkelheit getaucht. Danny, dessen Hand noch auf dem Riegel liegt, hält den Atem an. Über ihm sind wieder Schritte zu hören, nur klingen sie jetzt eiliger und sie kommen auf ihn zu.


      »¡Carajo!«, murmelte der Major und betätigt den Lichtschalter mehrmals hintereinander. Der hinter ihm liegende Flur ist noch finsterer als das Zimmer.


      »Was zum Teufel ist da los?«, ruft Rosa von unten.


      »Die verdammten Sicherungen sind rausgeflogen!«, schreit Zamora. »Geh lieber nach unten, Danny.«


      »Nein – ich glaube, da oben ist jemand …«


      Die letzten Worte bleiben ihm im Hals stecken, denn die Luke schwingt auf und knallt gegen die Wand, wobei sie seinen Kopf um Haaresbreite verfehlt.


      Und dann geschieht etwas Entsetzliches.


      Zwei Hände – schmal und knochig, aber sehr kräftig – packen ihn bei den Oberarmen und reißen ihn vom Stuhl, ziehen ihn auf den Dachboden.

    

  


  
    
      


      Acht
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      Wenn eine Ratte über den Dachboden huscht


      Der eiserne Griff zeugt von fast übermenschlicher Kraft.


      Finger bohren sich wie Zangen in Dannys Oberarme, dann wird er durch die Luke gerissen. Alles geht so schnell, dass er sich keine Sekunde fürchtet, sondern einfach nur überrumpelt ist. Trotzdem setzt er sich instinktiv zur Wehr, tritt um sich und versucht sich dem Griff zu entwinden, ohne Erfolg. Er ist in der Defensive, denn der Überraschungseffekt war zu groß, und der Griff, mit dem er festgehalten wird, ist zu eisern.


      Sein Angreifer stößt ihn so heftig zur Seite, dass er mit dem Gesicht voran auf die dreckigen, von Spinnweben bedeckten Dielenbretter fällt. Hinter ihm wird die Falltür mit einem Knall zugeschlagen, der auf dem stillen Dachboden wie ein Schuss klingt – Danny zuckt zusammen. Sekunden später rastet ein Riegel ein. Nun ist er mit seinem unsichtbaren Gegner in der Schwärze eingeschlossen.


      Er wischt sich die klebrigen Spinnweben aus dem Gesicht. Unten ertönen gedämpfte Rufe – Zamora und Sing Sing brüllen seinen Namen –, und dann hört er dicht neben seinem Kopf eine heisere Stimme. Sie klingt wie das rostige Scharnier einer Tür, die seit langem nicht mehr geöffnet worden ist; sie klingt wie jemand, der seit Tagen, Wochen oder gar Monaten kein Wort mehr gesprochen hat.


      »Hat er dich geschickt?«, stößt der Mann hervor. »Hat er dich geschickt? Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen.«


      Die Stimme klingt vertraut … trotzdem kann Danny sie nicht einordnen.


      »Wer sind Sie?«, fragt er. In der Dunkelheit klingt seine eigene Stimme schwach und körperlos. Streng dich an, ermahnte ihn sein Vater immer. Bring die Leute dazu, dir zuzuhören. »Wer sind Sie?«, fragt er noch einmal.


      »Danny?«, erwidert der Mann. »Danny? Bitte … ich will nicht gezwungen sein, dir wehzutun!«


      Das Kratzen eines Streichholzes auf der Reibefläche, ein Hauch von Schwefel. Eine Flamme tanzt durch die Luft, dann erwacht eine Petroleumlampe zum Leben, wirft einen kreisförmigen, immer größer werdenden Lichtschein – und erhellt das zerklüftete Gesicht von Jimmy Torrini.


      Die vertrauten Augen mit den schweren Lidern schauen Danny heftig blinzelnd an.


      Danny gefriert das Blut in den Adern und er hat plötzlich die Stimme seines Vaters im Kopf, der von Daniel in der Löwengrube erzählt. Jetzt sitze ich in dieser Grube, denkt er, und schaue dem Löwen ins Gesicht.


      »Eine Bewegung und du bist erledigt, Kleiner.«


      »Schon gut, Jimmy. Ich tue dir nichts«, erwidert er so ruhig wie möglich, kann das Beben in seiner Stimme aber nicht ganz unterdrücken.


      Immerhin weiß er jetzt, dass sein Gegner mindestens genauso viel Angst hat wie er selbst. Vielleicht sogar noch mehr, das kann er an Jimmys Augen erkennen – sie schauen so panisch drein, als würde man ihm eine Waffe vor die Nase halten. Sein Blick zuckt von Danny zum geschlossenen Riegel der Luke und wieder zurück. Man merkt sofort, dass er vollkommen verstört ist. In seinem Kopf scheint eine nicht ganz unwichtige Schraube locker zu sein und Danny hat das Gefühl, als wäre er zu allem fähig …


      Jimmys Haare sind noch wirrer als in Dannys Erinnerung. Auf seinem trotzig gereckten Kinn sprießt ein struppiger Bart und er hat die Jackenärmel hochgekrempelt wie früher während seiner Hypnose-Nummern. Danny bemerkt erst jetzt, dass Jimmy das lange Jagdmesser mit der gezackten Klinge, das an der Wand des Esszimmers hing, in der linken Hand hält. Im Schein der Petroleumlampe sind die Nikotinflecken auf den Fingern zu erkennen, die er um den Messergriff geschlossen hat.


      »Was hast du hier zu suchen, Knirps?«, kläfft der Illusionist, dessen Panik plötzlich in Aggressivität umschlägt. »Sie haben dich doch in einer Schule untergebracht, oder? Nach der Sache in Berlin.« Sein dunkler, brütender Blick bohrt sich in Dannys Augen. »Hat er dich geschickt?«


      »Wen meinst du?«, fragt Danny aufrichtig verwirrt und weicht ein wenig zurück, um sich im Notfall besser verteidigen zu können. Die Angst schnürt ihm die Brust zusammen und er kämpft gegen seine Panik an. Er weiß genau, dass seine Frage sinnlos ist. Stattdessen sollte er Jimmy dazu bringen, weiterzureden. Muss mit ihm diskutieren, bis die anderen die Luke aufgebrochen haben, denkt er. Muss verhindern, dass einer von uns beiden durchdreht.


      Aber das fällt ihm schwer. Denn Jimmy hat nicht nur versucht seinen Vater zu ertränken, sondern – egal, wie Rosa darüber denkt – möglicherweise auch das Feuer gelegt, in dem seine Eltern umgekommen sind. Jimmy ist gefährlich und er hat sich eindeutig nicht mehr unter Kontrolle. Ich brauche einen Notfallplan, denkt Danny.


      Sein Blick zuckt zur verriegelten Luke. Auf der Oberseite wurde ein schwerer Stahlbolzen befestigt. Dahinter verliert sich der niedrige, spinnwebverhangene Dachboden in einer undurchdringlichen Dunkelheit.


      »Na der Mann, der mich töten will, ist doch klar!«, sagt Jimmy lachend und schwenkt wild das Messer. »Ich kann niemandem mehr trauen. Nicht mal dir, Kleiner!«


      Irgendwo tief in seinem Inneren, denkt Danny, will er endlich zur Ruhe kommen. Vielleicht kann ich ihn auf die Schnelle hypnotisieren – damit er sich entspannt. Aber Jimmys Blick ist so verstört und unruhig, dass es Danny nicht gelingt, seine volle Aufmerksamkeit zu erhalten.


      Jimmy fuchtelt mit dem Messer herum. »Er ist hier. Ich habe ihn gesehen!«


      »Wen meinst du?«, wiederholt Danny.


      »Den Mann, der hinter allem steckt. Na komm schon, Danny, du warst doch immer ein schlaues Kerlchen!«


      In diesem Moment wird unten gegen die Luke gepocht und Zamora ruft:


      »Aufmachen, Teufel noch mal! Aufmachen!«


      »Vielleicht willst du mir ja auch an den Kragen, Danny«, sagt Jimmy, der jetzt gelassen, ruhig und abgeklärt klingt. »Nach allem, was ich deinem Vater angetan habe.«


      Dannys Puls legt noch einen Zahn zu. »Wie – wie meinst du das?«


      »Ich habe die blöden Schlösser für die Entfesselungsnummer unter Wasser verstopft. Das Großmaul sollte endlich mal auf den Topf gesetzt werden. Er wäre fast ersoffen. Lily war viel zu gut für ihn. Eigentlich hat sie mich geliebt, Danny. Mich!«


      Er stößt das Messer mit einem dumpfen Laut in einen Balken. Hypnose kann ich vergessen, denkt Danny. Vielleicht sollte ich einfach alles auf eine Karte setzen. Den Versuch unternehmen, ihn zu überwältigen, und danach den Riegel aufschieben …


      Doch der Schmerz in seinen Oberarmen erinnert ihn wieder an die Kraft, die Jimmy entwickeln kann. Außerdem handelt es sich um die einmalige Gelegenheit – er muss möglichst viel von Jimmy erfahren, bevor die Luke aufgebrochen wird. Die Lösung des Rätsels liegt in greifbarer Nähe. Er muss nur Ruhe bewahren.


      Danny versucht wieder, seiner Stimme einen gelassenen Klang zu verleihen. »Ich tue dir nichts, Jimmy. Das verspreche ich dir. Ehrlich.«


      Der Mann starrt ihn an, ohne mit einer Wimper zu zucken. Die tief im Schädel liegenden schwarzen Augen lodern und halten Dannys Blick für einen Moment fest. Ob dies seine Chance ist? Danny hebt den Zeigefinger ganz langsam und möglichst ruhig zu Jimmys Stirn und versucht dessen Blick einzufangen …


      »Aber ich möchte, dass du dich entspannst. Entspann dich. Dann helfe ich dir. Versprochen. Was auch immer passiert ist, wo auch immer das Problem liegt, wir klären das, verstanden? Ich will dich nur was fragen …«


      Und wie reagiere ich, denkt Danny, wenn Jimmy gesteht, das Feuer gelegt zu haben, in dem Papa und Mama umgekommen sind? Dann würde ich dem Mörder meiner Eltern in die Augen schauen …


      Selbstvertrauen und Konzentration kommen ins Wanken und sein Gegenüber wendet den Blick ab.


      Jimmy spitzt die Lippen und prustet verächtlich. »Du kannst mich nicht hypnotisieren, Doktor Obertrottel. Du bist ein Vollidiot!«


      »Na gut. Gut. Dann antworte mir. Warum – WARUM – hast du unseren Wohnanhänger in Brand gesteckt?«


      Jimmy zuckt zurück, legt das Gesicht in noch tiefere Falten.


      »Brand? Was redest du da? Ich hätte Lily niemals auch nur ein Haar gekrümmt.«


      »Vielleicht hast du ja auf Befehl gehandelt. Hatte dich die Neunundvierzig in der Hand? Hat das Herz …«


      In diesem Moment splittert die Luke und der Riegel wird vom Holz gesprengt.


      Jimmy schreit auf – es gleicht dem Schrei einer Eule, die auf ihre Beute niederstößt – und rennt los. Das Messer blitzt und Danny reißt beide Arme vor den Kopf, um sich vor dem Stich zu schützen. Doch Torrini stürmt an ihm vorbei und rempelt ihn dabei so heftig an, dass er umgerissen wird. Als er sich auf dem Fußboden herumrollt, sieht er, wie Aki durch die Luke zu klettern versucht. Jimmy kreischt erneut – und wirft die Petroleumlampe auf den japanischen Akrobaten. Sie knallt auf den Boden, der Kolben geht in Scherben, Petroleum spritzt und Flammen zucken. Aki, der sein Gesicht bedeckt, tritt sofort den Rückzug an.


      »Arrrrgh! Baka!«


      Danny sieht sich blitzschnell um und kann gerade noch sehen, wie Jimmy zwischen den Spinnweben in die Finsternis stürmt.


      »Es ist Jimmy!«, ruft Danny. »Ich versuche ihn einzuholen!«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, nimmt er die Verfolgung auf, tief gebückt, um nicht gegen einen Dachbalken zu stoßen. Die Wahrheit ist in greifbarer Nähe, denkt er. Ich gebe jetzt bestimmt nicht auf. Jimmy wollte mir gerade etwas erzählen.


      Im flackernden rötlichen Lichtschein erhascht er einen Blick auf das ehemalige Mitglied der Zirkustruppe – aber im nächsten Moment wird der flüchtige Jimmy wieder von der Dunkelheit verschluckt. Der Dachboden ist niedrig, zumal das Dach im Laufe der Jahre abgesackt ist, und als der Lichtschein fast vollkommen erlischt, tastet sich Danny mit den Händen voran – eine streckt er aus, die andere hebt er, um den Balken ausweichen zu können. Hinter ihm ruft Aki – dann auch Darko – seinen Namen, doch er hastet weiter. Er steht unter Strom, hält angestrengt Ausschau nach einem Lichtschein, nach einer Bewegung.


      Als er einen Blick über die Schulter wirft, sieht er, dass Flammen rund um die Luke züngeln, kann die Silhouetten seiner Freunde erkennen, die versuchen das Feuer mit einer Decke zu ersticken. Dann dreht er sich wieder um und bahnt sich einen Weg durch die stickige Luft, die Spinnweben, den Staub von Jahrzehnten. Er kann gerade noch hören, wie Jimmy weiterläuft.


      »Ich will doch nur reden!«, ruft Danny und im gleichen Moment knallt er so heftig gegen einen Balken, dass Sterne vor seinen Augen tanzen. Er hockt sich hin und betastet seine Stirn, was ihn wertvolle Sekunden kostet. Ist das dort vorne rechts ein schwacher Lichtschein? Vielleicht ein Loch im Dach – oder ein anderer Weg ins Freie? Wie groß ist dieser Dachboden? Er wirkt weitläufiger als das Haus.


      Er bewegt sich weiter, vorsichtiger als zuvor, hält beide Hände schützend vor den Kopf. Plötzlich stoßen seine Finger gegen raue Backsteine. Er kann spüren, dass sich rechts von ihm ein Raum öffnet. Das ist die Rückseite des Hauses, denkt er. Das ist der westliche Flügel.


      Da sind ganz in der Nähe hektische Bewegungen zu hören, ein Kratzen, ein Schaben. Wenige Meter von Danny entfernt hockt Jimmy geisterhaft auf einer Kiste und versucht die Dachziegel über seinem Kopf zu lösen. Danny geht in die Hocke, dann springt er auf und saust mit ausgestreckten Armen los, um Jimmy wie beim Rugby umzureißen.


      Im nächsten Moment hat er ein grässliches Gefühl.


      Er ist darauf gefasst, Jimmy zu Boden zu werfen und der gezackten Klinge des Jagdmessers auszuweichen, aber er ist nicht darauf vorbereitet, dass die Dielenbretter unter seinen Füßen nachgeben, als wären sie aus Butter – er kommt ins Stolpern, sinkt ein. Unter ihm ertönt ein Knacken, und ehe er sich versieht, stürzt er mit einem großen Teil der Decke in die Tiefe.


      Der Sturz dauert nur einen Sekundenbruchteil, fühlt sich aber endlos an. Danny fuchtelt mit Armen und Beinen, um den Aufprall durch eine Rolle abmildern zu können, hofft, dass er sich nicht direkt über dem großen Treppenhaus befindet. Im nächsten Moment landet er mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken – prallt auf einen Berg aus vermoderten Dielenbrettern und anderem Unrat. Ihm bleibt die Luft weg.


      Mörtel und Backsteinsplitter regnen auf ihn herab. Über seinem Kopf ertönen eilige rasch verhallende Schritte: Jimmy ist die Flucht gelungen, er verschwindet mitsamt seinen Ängsten und dem Irrsinn, aber auch mit all seinen Geheimnissen.


      Dann herrscht Stille.

    

  


  
    
      


      Neun
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      Wenn Antiquitäten nützlich sind


      Er war so quälend nah dran.


      Danny bleibt eine Weile liegen und verflucht sein Pech – warum musste ausgerechnet er auf die morsche Stelle treten? Warum nicht Jimmy? Beweist jedenfalls, dass Papa sich geirrt hat, denkt er. Manchmal sind wir unseres Glückes Schmied, aber es kann auch passieren, dass wir den Fuß auf die falsche Stelle setzen. Er versucht wieder zu Atem zu kommen und bewegt probehalber Arme und Beine, wartet darauf, dass sein Kopfschwirren abflaut, sein Herzschlag sich beruhigt.


      Jimmy war nicht mehr er selbst – so viel steht fest. Aber was hat sein Gerede zu bedeuten? Wen meinte er, als er sagte: »Er ist hier«? In Dannys Ohren klingt das nach einem der Horrorfilme, die sich die Klowns gern nach einer Vorstellung ansehen. Bei der Erinnerung an die Furcht in Jimmys Augen schaudert ihn. Noch rätselhafter ist, dass Jimmy auf die Frage nach dem Brand mit ehrlicher Verwirrung reagierte. Da war er für einen Moment wieder klar im Kopf, wirkte wie der Jimmy von früher, schien ganz normal zu sein – jedenfalls für seine Verhältnisse und die des Mysteriums.


      Danny richtet sich auf und schüttelt den Kopf, schnäuzt und spuckt den Dreck aus Mund und Nase. Es ist noch dunkel, aber im Flur flackert Licht und er kann Rosas Rufe hören.


      »Was zum Teufel war da los? Danny? Wo bist du?«


      Weiter hinten brüllt Zamora: »ES BRENNT! Bringt mir einen Feuerlöscher!«


      Er blickt hoch. Ein Lichtschein gleitet über sein Gesicht und blendet ihn kurz, dann hört er Rosas Stimme. »Alles okay, Danny? Was für ein Glück, dass du einigermaßen weich gelandet bist.«


      Der Lichtstrahl der Taschenlampe zuckt zur Seite, und als Danny auf die Beine zu kommen versucht, spürt er unter dem Müllberg das Federn eines alten Bettes. Er ist tatsächlich weich gelandet. Das nennt man Glück im Unglück! Er befindet sich in einem der prachtvollen Zimmer im »feinen« Teil des Hauses. Izzy steht jetzt neben Rosa, betrachtet das Loch in der Decke, dann wieder das Bett.


      »Aus der Epoche Ludwigs XIV., Danny. Familienerbstück. Hätte es im letzten Jahr fast verkauft, als das Geld so knapp war.«


      »Was ist denn passiert?«, wirft Rosa ein.


      »Jimmy ist der Eindringling. Jimmy Torrini!«, stottert Danny und steht auf. »Er hatte sich auf dem Dachboden versteckt. Er hatte das große Messer aus dem Esszimmer …«


      »Halt, halt. Immer mit der Ruhe«, sagt Rosa und hilft ihm von dem Müllberg herunter.


      »Jimmy war hier. Er hat behauptet, dass ihn jemand umbringen will.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      Danny schüttelt ungeduldig den Kopf. »Wir müssen entweder ihn oder denjenigen finden, der ihn bedroht – und zwar schnell!«


      Rosa zieht die Nase kraus, dann tritt sie in Aktion, stürmt zurück in den Flur. »Okay, ihr Warmduscher! Jimmy hält sich im Haus auf. Fragt mich nicht, warum oder wieso, aber wir müssen ihn finden. Frankie? Sieh zu, dass du die verdammten Sicherungen reparierst. Aki und Joey – kommt sofort runter.«


      Als Danny in den Flur tritt, stößt er mit Sing Sing zusammen.


      »Zum Glück ist dir nichts passiert«, seufzt sie und umarmt ihn stürmisch. »Wir konnten alles hören. Ich habe unten versucht deinen Weg zu verfolgen.«


      Danny schüttelt ihre Umarmung ab. »Wir müssen Jimmy finden – er ist wahrscheinlich aufs Dach gestiegen. Und wir sollten auch den Wald durchsuchen.«


      Er schnappt sich die Taschenlampe von Rosa und springt die große Treppe hinunter. Sing Sing kommt kaum hinterher.


      »Warte, Blödmann! Vielleicht brauchst du Hilfe!«


      Die Eingangstür wurde aufgeschlossen und steht weit offen. Danny rennt auf die kiesbedeckte Einfahrt. Ein Geruch nach Rauch liegt in der Nachtluft – und er kann die fernen Rufe derjenigen hören, die auf dem Dachboden das Feuer bekämpfen.


      Björn steht wie angewurzelt mitten auf der Einfahrt und schaut zum Dach hoch. Da gehen in dem prachtvollen alten Haus alle Lichter gleichzeitig an. Fast jedes Zimmer ist erhellt und aus den Fenstern fällt Licht in den Wald, was die Schatten noch tiefer wirken lässt.


      »Was ist denn, Danny?«, brummt der kräftige Mann.


      »Ist jemand aus dem Haus gekommen?«


      In diesem Moment ruft Maria, die auf der Rückseite des Hauses steht: »Da ist jemand zwischen den Bäumen!«


      Sie hat ihren Satz noch nicht ganz beendet, da ist Danny schon in Bewegung. Er rennt um das Haus, schwenkt den Strahl der Taschenlampe über Büsche und Bäume, bis er die Australierin sieht, die reglos in die Nacht späht. Sie deutet mit einem Finger ins Unterholz.


      »Er war genau dort!«, sagt sie entschieden. »Ein großer Typ. Ist sofort verduftet, als er merkte, dass ich ihn gesehen habe.«


      Sing Sing kommt mit blitzenden Augen angerannt.


      »Dann los!«, ruft sie. »Attacke!«


      Sie sprintet über den Rasen, gefolgt von Danny und Maria, läuft durch das Licht, das aus den Fenstern fällt, bis zum Rand des Eichenwaldes, der zum Tal hin steil abfällt und dicht von Unterholz durchsetzt ist.


      Gut fünfzig Meter unter ihnen taucht in Abständen ein Licht zwischen den Bäumen auf.


      »Ist das Jimmy?«, zischt Sing Sing.


      »Könnte auch der Mann sein, von dem er gesprochen hat.«


      »Tja, gehen wir der Sache auf den Grund!«


      Sie eilen durch den Wald bergab. Sie können kaum erkennen, wohin sie treten, stolpern immer wieder über Efeuranken und Wurzeln, weichen Zweigen und Dornen aus, rennen jedoch, wann immer es möglich ist. Danny bleibt in Abständen stehen und schwenkt den Strahl der Taschenlampe über den Hang, um Jimmy ausfindig zu machen, obwohl er befürchtet, in diesen Momenten ein leichtes Ziel für einen Heckenschützen zu sein. Er horcht angestrengt. Weiter unten ertönt ein Knacken, das ihn erschrecken lässt, aber – nein – es war nur ein zerbrechender Ast.


      Maria tritt schwer atmend neben ihn.


      »War Jimmy bewaffnet?«, fragt Danny.


      »Er hatte etwas in der Hand. Aber ich konnte nicht erkennen, ob es eine Schusswaffe war.«


      Die vorbeistürmende Sing Sing weicht einer Ansammlung dichter Büsche aus und zeigt im Laufen nach rechts unten.


      »Ich kann ihn sehen!«, ruft sie. »Er flieht dort hinten über den Hügel.«


      Da ertönt unweit von ihr das Knattern eines anspringenden Motorrads.


      »Stehen bleiben! Stehen bleiben – oder wir schießen«, brüllt sie und springt über eine Böschung, ist außer Sicht.


      Danny und Maria hören mehrere dumpfe Geräusche, dann einen Aufschrei von Sing Sing und das Aufjaulen des Motorrads, dessen Fahrer Vollgas zu geben scheint. Als Danny endlich oben auf der Böschung ankommt, sieht er den Schatten des Motorrads zwischen den Baumstämmen. Im nächsten Moment flammt der Scheinwerfer auf und er kann erkennen, wie die Maschine auf dem holperigen Waldweg in Richtung Tal saust.


      »Sing Sing?«


      Keine Antwort.


      Danny spurtet über die dicht bewachsene Böschung bergab und erreicht den Waldweg genau in dem Augenblick, als das Rücklicht des Motorrads hinter einer scharfen Kurve verschwindet. Es leuchtet noch einmal zwischen den Bäumen auf, dann ist es endgültig verschwunden. Zurück bleibt nur der in der kalten Luft liegende Abgasgeruch.


      Seine Halbschwester sitzt am Rand des Weges und lehnt sich, auf beide Hände gestützt, zurück. Sie wirkt leicht benommen und schüttelt den Kopf.


      »Was ist passiert?«


      »Ich wollte ihm den Weg abschneiden«, antwortet sie keuchend, »aber er kam auf dem Motorrad angerast und hätte mich fast überfahren. Ich bin im allerletzten Moment zur Seite gesprungen.«


      Das Motorengeräusch ist jetzt nur noch ein leises Brummen.


      Danny stampft wütend auf, dann dreht er sich um und starrt in die Ferne. Nicht schnell genug!


      »Aber hier ist etwas, das du dir anschauen solltest«, sagt Sing Sing, die aufsteht und auf ein weiß leuchtendes Rechteck zeigt, das in Sichtweite auf dem Waldweg liegt.


      Danny geht hin und stellt fest, dass es ein Nummernschild ist: B WS 2912.


      Dann hat er den Typen vor der Raststätte also zu Recht verdächtigt! Das muss der Mann sein, der Jimmy in Angst und Schrecken versetzt.


      »Konntest du erkennen, ob sich ein anderes Kennzeichen darunter verbarg?«


      »Aber klar!«, sagt Sing Sing stolz. »Ein spanisches: 0354 CAM.«

    

  


  
    
      


      Zehn


      [image: sterne.jpg]


      Wenn Kleinwüchsige vom Himmel träumen


      Auf dem Rückweg zum Château stapft Danny stumm bergauf. Der Mann folgt uns also immer noch, denkt er. Derselbe, der Darkos Pass gestohlen hat. Aber warum hat er uns vorhin nicht angegriffen, wenn er uns wirklich an den Kragen will? Und warum hat er es auf Jimmy abgesehen? Wo steckt Jimmy überhaupt?


      Das hell erleuchtete Haus wirft seinen Lichtschein in die Nacht, die von Efeu umrankten Fenster schimmern grünlich. Die Luft ist immer noch verraucht, aber das Feuer scheint unter Kontrolle zu sein. Danny lässt den Blick über die Büsche und Gebäude vor dem Wohnhaus gleiten. Bewegt sich da etwas? Hält Jimmy sich vielleicht in den Schatten versteckt? Dann fragt er sich, ob Jimmy ihm tatsächlich etwas angetan hätte. Er hatte die Gelegenheit dazu, ist aber geflohen.


      Im Flur begegnet er Rosa.


      »Du hast nicht gewusst, dass Jimmy hier ist?«


      »Du meine Güte, nein! Ich war genauso überrascht wie du«, antwortet Rosa und neigt den Kopf zur Seite. Sie sagt entweder die Wahrheit – oder sie ist eine erstklassige Lügnerin. »Beim Anblick der halb aufgerauchten Zigaretten kam ich allerdings ins Grübeln. Wir haben alle Zimmer durchkämmt und den Dachboden gründlich untersucht – im Haus ist er jedenfalls nicht.«


      »Und in den Nebengebäuden?«


      »Sie werden gerade nacheinander von den Jungs durchsucht. Mamma mia – wenigstens konnte das Feuer gelöscht werden.«


      Darko kehrt auf der Einfahrt zum Haus zurück. »Die Scheune ist sauber. Ich habe auch auf dem Heuboden nachgeschaut. Für alle Fälle. Joey und die Mädchen durchkämmen gerade den Schuppen, in dem die Wagen stehen, aber ich schätze, er ist längst über alle Berge.«


      Alle spitzen die Ohren, aber sie hören nur das Flüstern des Windes in den Zweigen und die Rufe der Zwillinge, die sich auf Französisch verständigen.


      Rosa wendet sich an Danny. »Und dieser andere Mann, den ihr auf dem Hang gesehen habt?«


      »Das war der Typ, den ich in Barcelona im Park verfolgt habe.«


      Darko flucht halblaut. »Heute Nacht sollten wir vorsichtshalber alle beisammenbleiben – am besten im Ballsaal.«


      »Ich halte es für falsch hierzubleiben«, sagt Danny ungeduldig. »Ich finde, wir sollten aufbrechen. Sofort!«


      »Eine Nacht ist okay«, erwidert Rosa. »Außerdem müssen wir uns auf Berlin vorbereiten. Wir sollten uns weiter wie Profis verhalten, Danny. Auch wenn ringsumher die Hölle losbricht.«


      Es dauert lange, bis im Haus wieder Ruhe eingekehrt ist.


      Ausnahmsweise werden alle Fahrzeuge verschlossen und die Zimmer ein zweites Mal durchsucht, wieder vergeblich. Danach igelt sich die Zirkustruppe über Nacht ein. Billy und Frankie versuchen so viele Kamine wie möglich anzufeuern und langsam halten Wärme und Ruhe Einzug. Ein Mitglied der Truppe nach dem anderen trudelt ein und man kuschelt sich im Ballsaal vor dem großen Kamin in Schlafsäcke. Danny und Sing Sing legen sich jeweils auf ein Sofa, lauschen dem Knacken und Zischen der Scheite und versuchen die dramatischen Ereignisse zu verdrängen. Nach gut zehn Minuten streckt Sing Sing einen Arm aus und legt Danny kurz eine Hand auf die Schulter.


      »Ich hoffe, du kannst gut schlafen.«


      »Danke. Du hoffentlich auch.«


      Danny kann Eulen hören, die draußen in Dunkelheit und Stille rufen. Ein Zug rattert durch das ferne Tal. Und er stellt sich vor, wie er den Berliner Friedhof besucht, dort bis zu dem Grab seiner Eltern geht, schließlich davorsteht und ihre Namen auf dem Stein liest.


      Danny fallen die Augen zu. Während er hundemüde auf dem Sofa liegt, lauscht er mit halbem Ohr einem Gespräch, das Zamora, Darko und Rosa vor dem Kamin führen.


      »Er muss durchgeknallt sein«, sagt Darko. »Der Mann ist zu allem fähig.«


      »Armer Jimmy«, sagt Rosa betrübt.


      »Er war schon immer labil«, fügt Darko hinzu. »Wisst ihr noch, wie er während seiner Hypnose-Nummern gezappelt und gezuckt hat? Ich fand das jedes Mal unheimlich.«


      Zamora hustet und setzt sich anders hin, um eine bequemere Position für seinen Gips zu finden. »Ich hätte trotzdem gern mit ihm gesprochen …«


      »Wahrscheinlich hat er sich längst aus dem Staub gemacht«, sagt Rosa. »Mein Gott – erinnert ihr euch an die Zeit, als wir jung waren und die Welt noch einen Sinn hatte?«


      »Nein!« Darko lacht. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


      »Ich habe mir damals eingebildet, alles zu wissen«, sagt Rosa. »Und alles erreichen zu können …«


      Danny sinkt immer tiefer in den Schlaf. Dieser unbeschwerte Wortwechsel erinnert ihn an das frühere Zusammengehörigkeitsgefühl – die engen Bindungen innerhalb einer Zirkustruppe, die auf Tournee war. Alle Mitglieder mussten sich aufeinander verlassen können, egal, ob es um Essen, Sicherheit oder Gesellschaft ging … Kann dieses Gemeinschaftsgefühl zu neuem Leben erweckt, das Vertrauen wiederhergestellt werden? Vielleicht ist es dafür zu spät. Jedenfalls, was diese Neuauflage des Mysteriums betrifft.


      »Die Ausrüstung eines Kollegen zu sabotieren ist das Schlimmste, was ein Zirkusartist tun kann. Jemandem ein Messer in den Bauch zu stoßen wäre das Gleiche in Grün«, brummt Zamora.


      »Das ist Schnee von gestern«, sagt Rosa. »Mein Gott, was würde ich für ein bisschen Ruhe und Frieden geben.«


      Der Major richtet die Schlinge, in der sein Arm liegt. »Ihr solltet den Ort besuchen, an dem ich letztes Jahr mit Björn war. Eine kleine Insel mitten im Vänernsee bei Karlstad, nicht weit vom Heimatort seiner Familie in Schweden. Wir sind an einem wunderbar stillen Morgen hingepaddelt. Nebel hing über dem Wasser. Kein Geräusch außer dem Platschen unserer Paddel – und als wir auf der Insel standen, war es auch dort herrlich still. Kiefern und weiches Moos, der Boden von Nadeln bedeckt. Und wir saßen schweigend da und haben einen Fisch über dem Feuer gebraten. Ahhh«, seufzt er. »So stelle ich mir den Himmel vor. Eine stille, friedliche Insel. Etwas zu essen und ein Bier. Glucksendes Wasser. Man kann in aller Ruhe den Weg einer Wolke am Himmel verfolgen. Oder, Björn?«, ergänzt er und schaut zu dem Fänger auf, der neue Holzscheite geholt hat.


      »Stimmt genau, Mann«, murmelt Björn. »Das war ein paradiesischer Sommer. Aber davon sind wir im Moment weit entfernt. Ich habe gerade gehört, dass uns auf der Fahrt nach Berlin Schneefall bevorsteht …«


      … Und in Dannys Traum schneit es tatsächlich. Dicht und unaufhörlich. Er kann Krähen in der Ferne hören. Und dann sieht er sie: schwarze Schemen, die durch den Schneesturm flattern. Seine Stimmung verdunkelt sich, als er begreift, dass er in Ballstone im Sprachunterricht sitzt und blöderweise vergessen hat, seine Hausaufgaben zu machen. Die Krähen tummeln sich in den Bäumen und vor dem Whiteboard steht ein fremder Lehrer und liest aus einem Textbuch vor – murmelnd und mit so kindlicher Stimme, dass Danny die Worte kaum versteht. Dann hört er plötzlich klar und deutlich, dass der Lehrer zählt: Fünf, zwei, acht, acht, vier – fünf, zwei, acht, acht, vier – drei, sieben, eins, eins, vier …


      Danny schreckt verwirrt aus dem Schlaf hoch. Ringsumher verteilt liegen die Mitglieder der Zirkustruppe und außer ihrem Schnarchen ist nichts zu hören.


      Am nächsten Morgen glühen noch die letzten Scheite im rußgeschwärzten Schlund des Kamins. Der Wind scheint stärker geworden zu sein, er schüttelt die Bäume auf dem Hang. Jahreszeitenwechsel.


      Unter dem Vordach der Scheune laden Frankie und Beatrice die Batterie des Mysterium-Lasters auf, der das aufgerollte Riesenzelt und auch die Sitzbänke für das Publikum transportiert. Der Zünder ächzt und stöhnt eine ganze Stunde, bevor der Motor endlich keuchend zum Leben erwacht. Schwarzer Rauch quillt stoßweise aus dem Auspuff, als Beatrice im Leerlauf triumphierend Gas gibt.


      Darko zieht beim Anblick der stinkenden Abgase im Vorbeigehen eine Grimasse.


      »Kennst du den Begriff Monster-Truck, Danny?«, fragt er.


      »Das ist ein Lkw.«


      »Nein, das ist ein Ungeheuer von Lastkraftwagen, ein rollender, schwer bepackter Drache, der Rauch und Feuer speit und Menschen unter seinen Rädern zermalmt …«


      »Weniger Gequatsche, Jungs, packt lieber«, sagt Rosa und tippt Darko auf die Schulter. »Hast du gesehen, wie lang diese verdammte Checkliste ist?«


      Allmählich wächst der Berg von Spannseilen und Strickleitern, Gegengewicht-Geschirren, Trapezstangen und Kabeln auf dem Kies.


      »Wie wäre es, wenn wir Zamoras Auftritt durch deine komplette Messerwerf-Nummer ersetzen?«, ruft Rosa Darko zu. »Was meint Sing Sing dazu?«


      »Ist längst angeleiert«, antwortet Darko. »Wir proben den Auftritt gleich zum ersten Mal in der Scheune.«


      »Kannst du bitte den zweiten Walkie-Talkie-Set aus dem Geschirrschrank im Esszimmer holen und Frankie zum Aufladen bringen, Danny?«


      »Ich würde gern Sing Sing und Darko zuschauen.«


      »Heute wird gepackt. Da legt niemand die Hände in den Schoß.«


      Danny rennt ins Haus, um die Funkgeräte zu suchen, und verbringt zehn frustrierende Minuten damit, das Chaos zu ordnen, in dem sie zurückgelassen wurden. Sein Vater hätte sich mächtig darüber aufgeregt! Sobald er fertig ist, flitzt er in die Scheune, weil er unbedingt sehen will, ob seine Schwester der Sache nervlich gewachsen ist. Er hat, wie ihm bewusst wird, tatsächlich ein wenig Angst.


      Andererseits ist genau das der Sinn einer Nummer, bei der eine vor der Zielscheibe stehende Person von Messern eingerahmt wird – den Zuschauern soll das Herz bis zum Hals schlagen. Danny weiß, wie geübt Darko ist. Er hatte nie Angst, dass seine Mutter verletzt werden könnte, mochte aber trotzdem nicht hinschauen. Nun liegen die Dinge anders. Früher glaubte Danny felsenfest daran, dass die Truppe des Mysteriums unbesiegbar sei, gefeit vor Schaden, ja sogar vor dem Tod. Sie hörten zwar manchmal Katastrophenmeldungen von anderen Zirkustruppen – Trapezkünstler, die nach einem Sturz gelähmt waren, oder noch Schlimmeres –, aber das wurde rasch verdrängt …


      Danny überquert den Hof und betritt die kühle und schattige Scheune. Die Schwalben, die seine Mutter so liebte, sind längst nach Süden gezogen, aber das Übungstrapez hängt noch da und ist gestrafft worden, falls die Mädchen trainieren wollen. Der Heuboden, zu dem eine Leiter hinaufführt, liegt noch weiter oben und wird von dem Ziegeldach in tiefes Dunkel getaucht.


      Darko und Sing Sing, vor dem Messerkasten in ein Gespräch vertieft, schauen bei Dannys Eintreten auf. Sing Sing trägt einen weißen, hautengen Anzug, und als sie ein paar Dehnübungen macht, zeigt sich wieder, wie kräftig und beweglich ihre Arme und Beine sind. Der Messerwerfer hat die kreisrunde Zielscheibe aufgestellt – sie besteht aus Holz und hat ein Muster aus konzentrischen roten und schwarzen Ringen. Danny geht hin und streicht über die Kerben, die die eingeschlagenen Messer hinterlassen haben. Es sind so viele, dass sich dort, wo die »Assistentin« steht, die Silhouette einer menschlichen Gestalt abzeichnet, in deren Umriss keine Messer eingeschlagen sind, außer in der Mitte, wo ein paar tiefe Kerben zu erkennen sind – denn ganz am Ende tritt die Assistentin zur Seite und Darko wirft das letzte Messer auf die Mitte der Scheibe. Dannys Mutter war jahrelang die Frau vor der Zielscheibe und der Umriss ihres Körpers hat als Negativ überlebt – ein Beweis für ihren Mut und ihre starken Nerven. (Sie zuckt mit keiner Wimper, pflegte sein Vater kopfschüttelnd zu sagen. Wie macht sie das nur, Danny?)


      Er erschreckt, als Sing Sing ihm auf die Schulter tippt. Unterhalb der Ärmel hat sie eine Gänsehaut, denkt er. Ist ihr kalt? Oder hat sie tatsächlich Angst?


      »Irgendwie schräg, oder?«, flüstert sie und grinst gezwungen. »Ich trete in die Fußstapfen meiner Mutter, obwohl ich sie gar nicht gekannt habe.«


      »Tu es nur, wenn du es wirklich willst … Du musst hier nichts beweisen …«


      »Ich möchte helfen«, erwidert Sing Sing brüsk und blickt sich um. Darko steht neben dem Messerkasten und wärmt seinen Wurfarm auf, unterzieht sich den Konzentrationsübungen, die Danny von Kindesbeinen bei den Akrobaten beobachtet hat.


      »Ich schaffe das«, sagt Sing Sing und schiebt ihre Füße in die auf der Scheibe angebrachten Halterungen, streckt die Arme aus und packt die Griffe. »Siehst du?«, sagt sie trotzig lächelnd. »Wie für mich gemacht. Ich bin erwachsen!«


      Darko hebt den Kopf, sein Blick ist scharf und hellwach. »Okay. Vergiss nicht, nach dem achten Messer abzuspringen. Ich gebe dir zur Sicherheit Bescheid. Weil es dein erstes Mal ist, halte ich etwas mehr Abstand zu deinem Körper.«


      »Du kannst loslegen!«


      »Tritt ein Stückchen zurück, Danny«, ruft Darko, »falls ein Messer abprallt.«


      Darkos Musik scheppert aus einem Ghettoblaster und er tritt schlagartig in Aktion, schaltet auf seine »Ninja«-Routine um. Er schlägt ein Rad, kommt vor dem Kasten auf die Füße, schnappt sich ein Messer, dann saust die blitzende Klinge durch die Luft, schlägt eine Handbreit neben Sing Sings linkem Knie ein und bleibt zitternd stecken.


      Ich halte den Atem an, denkt Danny, aber das ist überflüssig. Es wird schon nichts passieren.


      Darko wirbelt herum, schnappt sich zwei weitere Messer und wirft sie in rascher Folge. Er trifft genau – zuerst neben der Hüfte, danach unter einem ausgestreckten Arm. Zittert Sing Sings rechte Hand ein wenig oder liegt es an der Wucht des Einschlags? Sie hat die Augen verengt und atmet langsam aus, um sich zu beruhigen.


      Darko wartet ab, bis er weiß, dass sie wohlauf ist, dann legt er mehrere elegante Würfe nacheinander hin. Die Klingen sausen durch die Luft und schlagen – zack, zack – links und rechts von Sing Sings Kopf und danach neben ihrer rechten Seite ein. Das achte Messer, von Darko über die Schulter geworfen, prallt dreißig Zentimeter neben Sing Sings Schienbein gegen die Scheibe, wackelt und fällt zu Boden. Da ruft Darko schon laut und deutlich »Acht!«, und Sing Sing löst sich mit einer Pirouette aus den Halterungen, springt auf den Boden. Eine halbe Sekunde später fliegt das letzte Messer durch die Scheune und schlägt haargenau in der Mitte der Scheibe ein.


      Der Messerwerfer verneigt sich theatralisch, dann richtet er sich wieder auf.


      »Mist. Der achte Wurf war lausig. Aber du warst super, Sing Sing. Echt klasse für einen ersten Versuch.«


      Sing Sing ringt sich ein Lächeln ab, stemmt die Hände in die Hüften und mustert die Zielscheibe, lobt Darkos Können.


      »Beim nächsten Mal musst du nicht so viel Abstand halten, Darko«, sagt sie trotzig.


      »Ich will nicht gleich von null auf hundert gehen«, erwidert der Messerwerfer, der die Klingen aus der Zielscheibe zieht. »Wir üben so lange, bis du dich ganz sicher fühlst. Und ich werde die Scheibe heute Nachmittag neu bemalen. Mir schwebt ein Dekor im Stil des tibetanischen Buddhismus vor – das Lebensrad mit den Symbolen für Karma und Reinkarnation, dazu Buddhas. Diese Idee kam mir gestern Abend, als ich mich mit Zamora über Jimmy unterhalten habe. Über den Himmel. Alles, was wir tun, hat Folgen und wir sind für unsere Taten verantwortlich …«


      »Ist mir egal, wie du die Scheibe bemalst«, schnaubt Sing Sing. »Hauptsache, du triffst mich nicht mit einem deiner verdammten Messer!« Sie wirkt jetzt entspannter – als hätte sie einen wichtigen Test bestanden.


      Danny will nicht, dass Sing Sing merkt, wie groß seine Bedenken waren, und wendet sich ab, um die angehaltene Luft zu entlassen. Sie ist wirklich zäh, denkt er. Hat sich von Anfang an allein durchgeschlagen und kann es nicht ertragen, bemuttert zu werden. Er geht zu der langen Leiter, die am Heuboden lehnt, und blickt nach oben, denkt daran, wie oft er dort in einem gemütlichen, sicheren Versteck gesessen und der Zirkustruppe bei der Arbeit zugeschaut hat. Er will gerade hinaufsteigen, um in Ruhe einen Blick auf den Zettel mit dem Code zu werfen, als Rosa wieder eine Anweisung brüllt.


      »Danny Woo! Ich vermisse eines der verfluchten Funkgeräte! Wo steckst du?«


      »Moment!«, ruft er und tritt aus der Scheune in den hellen Tag.


      »Ich helfe dir«, ruft Sing Sing. »Ich ziehe nur schnell einen Trainingsanzug an.«


      Darko prüft in aller Ruhe ein Messer nach dem anderen, wischt jede Klinge mit Bedacht an seinem Hosenbein ab und verstaut sie in den samtenen passgenauen Mulden des Kastens. Zu guter Letzt schaut er zum dunklen Heuboden auf.


      Für unsere Taten verantwortlich, denkt er.


      Amen.


      Irgendwo dort oben, unter dem alten, vermodernden Heu – Wildblumen und Gräser vergangener Sommer, die langsam zu Staub werden –, liegt Jimmys kalter und starrer Körper. Die Einschusslöcher der zwei Kugeln, die ihm Darko gestern Nacht mit einer schallgedämpften Waffe in den Kopf gejagt hat, bluten schon nicht mehr. Seine tiefliegenden Augen mit den schweren Lidern sind für immer geschlossen.


      Mäuse, die sich Winterspeck anfressen, knabbern an dem Käsesandwich, das in seiner Jackentasche steckt.


      Als sie es verputzt haben und wieder in ihre Nester huschen, ist Darkos frisch bemalte Zielscheibe längst im großen Laster festgezurrt worden und die Kolonne des Mysteriums rumpelt in eine lange, kalte Nacht.
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      Wenn Engel ihre Schwingen ausbreiten


      Am späteren Vormittag, der Himmel ist grau und sie sind auf der Höhe von Heidelberg, rumort Zamoras Handy in Dannys Tasche. Auf dem Display liest er die Worte »Sie haben eine neue Nachricht«, und nachdem er sie geöffnet hat, stellt er fest, dass es eine SMS von INSP. RICARD ist.


      Bin übermorgen in Berlin. Ein gewisser Max nimmt vielleicht Kontakt zu dir auf. Alter Freund von Laura. Er hat Infos. Pass auf dich auf. R.


      Danny schreibt rasch eine Antwort. Seine Finger fliegen über die Tasten.


      Bin Jimmy T. begegnet. Im französischen Winterquartier. Wir werden verfolgt – Kennzeichen 0354 CAM. Können Sie helfen?


      Danny muss fünf Minuten warten – dann meldet Ricard sich zurück.


      Motorrad, vor einer Woche in Madrid gestohlen. Vielleicht die 49? Vorsicht in Berlin. À bientôt.


      Sing Sing hat sich neben Danny ein Paar großer gelber Kopfhörer aufgesetzt, wirkt wie eingeigelt und hängt ihren Gedanken nach. Rosa telefoniert laut und genervt auf Italienisch und untermalt jedes Wort mit einer Geste. Sogar Herzog – der sich Danny als Reisebegleiter ausgesucht hat und vor dessen Füßen liegt – ist tief in Träumen versunken und seine Pfoten zucken und rucken.


      Weder die Landschaft noch der Himmel verheißen etwas Gutes. Vor den tief hängenden Wolken erheben sich Windräder mit kreisenden Rotorblättern. Im Dämmerlicht rasen BMWs und Audis auf der Überholspur an ihnen vorbei und auf dem Standstreifen picken zerzauste Krähen an dem Kadaver eines überfahrenen Tieres. An den Waldrändern und vor den Feldern stehen gerüstartige Aufbauten – Danny fällt ein, dass sein Vater meinte, es seien Hochsitze für die Jagd. Ein Motorrad saust mit aufgeblendetem Scheinwerfer an ihnen vorbei, und wie bei jeder Maschine dieser Art, die sie heute überholt hat, fällt Dannys Blick auch hier automatisch auf das Nummernschild.


      Wieder nichts.


      Kurz vor Leipzig wirbeln erste Schneeflocken gegen die Windschutzscheibe. Es sind nur ein oder zwei Böen und die Flocken schmelzen auf der Scheibe der warmen Kabine, lösen sich auf, sobald sie auf dem Asphalt gelandet sind. Trotzdem wird Danny das Gefühl nicht los, dass sie Vorboten von etwas noch Schlimmerem sind. Rosa schaltet das Abblendlicht ein und fummelt danach am Navi herum, das mit Klebeband auf dem bebenden Armaturenbrett befestigt wurde.


      »Mal schauen, wie lange wir noch unterwegs sind«, sagt sie. »Ich bin völlig fertig. Musste mich mit meiner Mutter herumschlagen …«


      Sie drückt auf das Symbol für die verbleibende Fahrtzeit und Danny sieht die rückwärtslaufende Zeit – noch knapp vier Stunden. Er rechnet rasch nach: in zweihundertvierunddreißig Minuten ist er wieder in Berlin. Ob die Neunundvierzig ihn dort schon erwartet?


      Rosa wirft ihm einen Blick zu. »Nur keine Sorge, bello. Wir haben nichts zu befürchten, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Inspektor Ricard sagt, wir sollen extrem vorsichtig sein.«


      »Weißt du was? Ich könnte noch einmal das Tarot für dich legen. Es gibt immer gute Hinweise …«


      Danny erinnert sich schlagartig an die Karten. Die Bilder stehen ihm noch lebhaft vor Augen: der Gehängte, der Tod in seiner Rüstung. »Nein. Muss nicht sein.«


      »Kann ich dir nicht verübeln. Nicht nach den Karten, die ich neulich aufgedeckt habe. Andererseits wäre es möglich, dass das Schicksal dieses Mal etwas Besseres für dich bereithält.«


      »Ich will es lieber gar nicht wissen.«


      Rosa lächelt und streicht über ihre müden, geröteten Augen. »Gut, dann prophezeie ich dir etwas, Danny. Wir werden bei dem Berliner Zirkusfestival trotz allem die Goldene Fackel gewinnen. Wir sind zwar angeschlagen und nicht ganz auf der Höhe, aber wir sind immer noch das Mysterium. Das Mysterium, das aus der Asche auferstanden ist …«


      Als sie sich ihrer Wortwahl bewusst wird, windet sie sich und fügt rasch hinzu: »Wir gewinnen. Und dann zeigst du die Goldene Fackel deinen Eltern. Nimmst sie ihnen zu Ehren mit an ihr Grab.«


      Danny stöhnt. »Sie merken ja doch nichts mehr davon.«


      Sing Sing hat sich die Kopfhörer um den Hals gehängt und lauscht dem Gespräch.


      »Wer weiß?«, erwidert Rosa forsch. »Ich wurde auf die alte Art erzogen: Gutes wird belohnt, Schlechtes bestraft. Die Freuden des Himmels, die Qualen der Hölle.«


      »Mama sagte immer: ›Tot ist tot‹. Danach kommt nichts mehr.«


      Rosa schnaubt verächtlich. »Können wir das so genau wissen? Dein Vater hätte gesagt, dass die großen Geheimnisse immer knapp außerhalb unserer Reichweite liegen. Und ich stimme ihm zu. Man muss offen bleiben. Das ist die beste Strategie … Ich spreche vor jedem Auftritt mit meinem Vater und manchmal habe ich das Gefühl, als könne er mich hören …«


      Danny dreht sich zu Sing Sing. Seit der Abfahrt aus Naudy geht ihm ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, eine Frage, die ihm auf den Nägeln brennt – nur weiß er nicht, wie er sie formulieren und wann er sie stellen soll.


      »Kommst du mit? Zum Grab von Mama und Papa?«


      Sing Sing beißt sich auf die Unterlippe.


      »Sobald wir in Berlin sind, fahre ich dorthin«, fährt er fort. »Das ist mir wichtig. Und ich fände es super, wenn du mich begleiten würdest.«


      Sing Sing bläst ihre Backen auf.


      »Bitte, Sing Sing. Ich finde, du solltest …«


      Seine Halbschwester hebt eine Hand. »Na gut. Okay. Ich komme mit. Um deinetwillen. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich vor lauter Rührung in Tränen ausbreche oder so. Ich möchte ihr vergeben. Wirklich. Aber ich kann es nicht. Jedenfalls nicht auf die Schnelle!« Sie schlägt mit einer Faust auf die Armlehne.


      »Vielleicht hast du dann ein besseres Gefühl«, sagt Danny, »wenn wir endlich wissen, warum sie dich nicht bei sich behalten hat.«


      »Kann sein. Wäre möglich.« Sing Sing schüttelt den Kopf. »Aber eines sage ich dir: Ich habe nicht den leisesten Schimmer einer verfluchten Ahnung, was nach unserem Tod mit uns geschieht, und ich habe es ganz sicher nicht eilig damit, dieser Frage auf den Grund zu gehen.«


      Danny lehnt sich zurück und betrachtet die unaufhaltsam auf null zulaufende Zeitanzeige des Navis. Er denkt an Zamoras Erzählung von dem strahlenden Sommertag auf der paradiesischen Insel und ihm fällt wieder ein, dass er früher oft zu einer Stelle hoch oben im Zelt des Mysteriums aufblickte – wo sich der straff gespannte blaue Stoff über den zentralen Dachträgern in der Höhe verlor. Wenn die Sonne schien, leuchtete diese Stelle, obwohl im Zelt schummeriges Dunkel herrschte, und er stellte sich jedes Mal vor, dass dies der Eingang zum Paradies sei. Er müsste nur auf den Sprossen des Trägers nach oben klettern, höher und immer höher und dann durch die Wolken bis an einen Ort, an dem alles perfekt ist …


      Danny fährt aus dem Schlaf hoch, als der Lastwagen über eine Schwelle rumpelt. Zuerst erblickt er die im Scheinwerferlicht tanzenden Schneeflocken – und dann etwas, das sein Herz schneller schlagen lässt.


      Sie befinden sich auf einer Straße, die durch den Berliner Tiergarten führt, ein Park mit dichtem Baumbestand mitten in der Stadt. Vor ihnen erhebt sich eine hohe Säule mit einer glänzenden goldenen Statue auf der Spitze – Viktoria, die Siegesgöttin, breitet ihre Schwingen vor dem Himmel aus. Die Statue leuchtet im letzten Abendlicht, schwebt hoch über den Bäumen und dem Verkehr, der das Denkmal umbraust. Über den kahlen Baumwipfeln kann Danny Wagen und Pferde der Quadriga auf dem fernen Brandenburger Tor erkennen.


      In diesem Dämmerlicht und bei diesem Schneefall wirkt all das wunderschön – aber dann fällt ihm ein, welche Gefahren zwischen den Bäumen lauern könnten. Und im nächsten Moment erfasst ihn die Erinnerung an den Brand und an sein Gefühl von Ohnmacht und Verlust. HIER ist es passiert, denkt er. In genau diesem Park. Es kommt ihm vor, als wäre es erst gestern geschehen, denn die Wahrzeichen Berlins – ja sogar das Wetter – machen seine Gefühle gegenwärtig.


      Er wischt sich Schlaf aus den Augen, vielleicht auch ein paar Tränen, dann wendet er sich an Sing Sing.


      »Papa hat Berlin immer die Stadt der Fluchten genannt«, erzählt er leise. »Nach dem Bau der Mauer haben die Menschen auf alle möglichen Arten versucht, aus dem Ostteil der Stadt in den Westen zu fliehen. Durch Tunnel oder einen Sprung aus dem Fenster, mit Gleitflugzeugen und Ballons oder versteckt in den umgebauten Benzintanks von Autos.«


      »Haben sie es geschafft?«


      »Manche. Viele wurden erwischt und ins Gefängnis geworfen. Oder während des Fluchtversuchs erschossen.«


      »Ich wäre über ein Drahtseil geflohen«, erwidert Sing Sing überzeugt. »Und Zamora hätte sich wahrscheinlich hinüberschießen lassen! Irgendein Weg findet sich immer.«


      »Manchmal auch nicht«, sagt Danny tonlos.


      Er drängt die aufkommenden Gefühle zurück und sucht das vor ihnen liegende Gelände mit Blicken nach Hinweisen auf ein bedrohliches Empfangskomitee ab.


      Unter den ausgebreiteten Schwingen der Viktoria biegen sie nach links auf eine Straße ab, die zur Spree führt, und von dieser direkt in den Park. Ein Mann mit einer reflektierenden gelben Weste führt sie durch ein Waldstück. Der Schneefall wird dichter und die Luft ist voller Flocken, als der schwere Lkw rumpelnd zum Halten kommt.


      Die Luftdruckbremsen zischen laut, der Motor verstummt stotternd, und die Zeitanzeige des Navis zeigt 0:00:00.

    

  


  
    
      


      Zwei
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      Wenn Worte nicht weiterhelfen


      Während der ersten Stunde tut Danny so, als würde er beim Entladen und Ausfahren der Stützen von Wohnwagen und Wohnanhängern helfen. In Wahrheit beobachtet er mit geschärften Sinnen die Bäume und die dahinter liegenden dunklen Flächen. Ricard hat durch seine Warnung noch einmal betont, was Danny ohnehin längst weiß: Um sich vor Gefahren zu schützen, müssen sie hellwach bleiben.


      Doch er bemerkt nichts Auffälliges. Keine feindseligen oder brennenden Blicke, keine Gewehrläufe, die hinter Bäumen hervorlugen – und auch keine Spur von Jimmy oder dem Motorradfahrer. Etwas weiter weg baut der Circus Cumulus sein dunkelrotes Zelt auf und die einzigen Besucher im Lager des Mysteriums sind eine Handvoll lächelnde Organisatoren des Festivals und ein paar Mädchen von Circa, die erschienen sind, um Maria und den Zwillingen Hallo zu sagen.


      Der Schnee fällt jetzt spärlicher – als wüssten die Wolken nicht genau, ob sie ihre Last gleich hier oder an einem anderen Ort abladen sollen. Die Wege und die Äste der Bäume sind weiß gepudert, doch auf dem Gras schmilzt der Schnee ziemlich schnell.


      Herzog folgt Danny auf Schritt und Tritt. Er ist so anhänglich, dass Danny Skrupel hat, und als er an Darko vorbeiläuft – der seine Zielscheibe von der Rampe des Lkw rollt –, versucht er den Hund zu überreden, bei seinem Herrchen zu bleiben.


      »Ach, ist schon in Ordnung, Danny«, sagt Darko, der Herzog mit einem Blick streift. »Vielleicht spürt er, dass du Gesellschaft vertragen kannst, oder ahnt, welche Gefahren dir drohen.« Er krault den Kopf des Hundes. »Wie wäre es mit einem Spaziergang? Später am Abend, nur wir zwei. Ich kenne da einen schönen Weg, direkt an der Siegessäule vorbei, durch den Wald in Richtung Neuer See. Dort gibt es das Café mit den großen Kanonenöfen, erinnerst du dich?«


      »Vielleicht. Mal schauen«, erwidert Danny, der die Zielscheibe betrachtet.


      »Habe improvisiert«, sagt der Messerwerfer, der Dannys Blick bemerkt hat. »Musste schnell gehen. Ausgeschnitten und aufgeklebt, darüber eine Lackfolie.«


      Trotzdem hat Darko gute Arbeit geleistet. Eingescannte und ausgedruckte Motive aus der Bibliothek in Naudy und aus dem Internet, die Buddhas, Berge, Flüsse und Tiere zeigen, alle in konzentrischen Kreisen angeordnet. Darko hat das Ganze durch selbst gemalte, stilisierte Wolkenformationen und einen unheimlichen Dämon ergänzt, dessen Fratze oben über dem Rand schwebt und der die Scheibe auf beiden Seiten mit seinen Klauen hält.


      »Ich verbessere die Bemalung noch ein wenig«, meint Darko. »Sag mir Bescheid, wenn du Lust auf einen Spaziergang hast, ja?«


      Danny nickt. Er ist weiterhin wachsam, doch der Wunsch, das Grab seiner Eltern aufzusuchen, wird immer drängender – er will seine Verabredung mit seinen Eltern einhalten … »Sobald alles aufgebaut ist, will ich zum Friedhof.«


      Darko nickt und schaut Danny nach, der im Lager davongeht, dann widmet er sich wieder seiner Scheibe.


      »Klar willst du das.«


      Die für das Festival angestellten Handlanger treffen in einem Minibus ein, der von Werbung für das Berliner Zirkusfestival bedeckt ist. Die Namen der teilnehmenden Zirkustruppen ziehen sich um das ganze Fahrzeug: CIRKUS BEZIRKUS, cirkVOST, CUMULUS, DAS MYSTERIUM, Les COLPORTEURS, CIRQUE DES ANGES …


      Die Handlanger springen aus dem Wagen, ein Dutzend junger Frauen und Männer, die sich Arbeitshandschuhe anziehen und Vorschlaghämmer packen, das noch aufgerollte Zirkuszelt des Mysteriums betrachten, die Gerüste für die Mittelsäule und die Greifzüge, die das Zelt aufrichten sollen.


      Einer wirkt älter als die übrigen. Er hat eine Falte zwischen den Augen, die wie ein Ausrufezeichen unter der tief in die Stirn gezogenen schwarzen Wollmütze verschwindet. Der dicke Schal, den er sich um den Hals geschlungen hat, reicht bis über den Mund. Er schaut sich aufmerksam um und geht schließlich zu seinen Kollegen, die ihre Anweisungen von Frankie entgegennehmen. Er steht leicht gebückt da, denn er hat einen viel weiteren Weg hinter sich als die anderen, spürt die über tausend Kilometer, die er auf dem Motorrad zurückgelegt hat, immer noch in den Knochen. Während er Frankie zuhört, der den Aufbau des Zeltes leitet, drückt er den Rücken durch, lässt einen scharfen Blick durch das Lager schweifen. In seiner Manteltasche steckt eine schwere Pistole.


      Mist! Wo ist der Junge geblieben?


      Wenige Minuten später führt Danny Zamora und Sing Sing mit raschen Schritten durch den Tiergarten in Richtung Brandenburger Tor. Er ist seinen Begleitern immer drei oder vier Schritte voraus und wartet ungeduldig, bis sie wieder zu ihm aufgeschlossen haben. Muss diese Sache endlich hinter mich bringen, denkt er. Was ich wohl fühle, wenn ich dort bin? Ob mich die Trauer überwältigt? Oder packt mich wieder die Wut? Die beiden könnten sich wirklich ein bisschen mehr beeilen …


      In gewisser Weise fühlt er sich außerhalb des Lagers sicherer, denn das große Zelt, das langsam in die Höhe wächst, verrät jedem, der es auf ihn abgesehen hat, wo er sich befindet. Es schreit: Hier bin ich! Kommt und schnappt mich! Obwohl es jetzt fast außer Sichtweite ist, mustert er jeden Passanten, der auf sie zukommt, versucht Körpersprache und Absichten zu deuten. Ein einsamer Radfahrer rast direkt vor seiner Nase vorbei und Danny hält den Atem an – aber der Mann radelt weiter, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Ein Greis hockt auf einer Bank und verbirgt irgendetwas in den Händen, doch als sie an ihm vorbeigehen, blickt er lächelnd auf und hebt die Tüte mit Vogelfutter, die er in der behandschuhten Rechten hält.


      Zamora folgt Danny mit strammen Schritten. Er senkt den Blick immer wieder kummervoll auf seinen gebrochenen Arm. Auf der Melone, die er sich als Ersatz beschafft hat, sammeln sich die Schneeflocken.


      »Nervt mich, dass ich keine Hilfe bin«, grummelt er. »Aber einen Knochen kann man nun mal nicht zusammenleimen.«


      Der Schneefall lässt nach und der Himmel klart etwas auf. Jenseits der hell erleuchteten Kuppel des Reichstags ist sogar ein vereinzelter Stern zu erkennen, hinter einer Wolke lugt der Mond hervor.


      »War es das schon?«, brummt Sing Sing und versenkt ihre Hände in den Taschen. »Ich habe noch nie Schnee gesehen. Wäre super, wenn noch mehr fallen würde.«


      »Hier kann es richtig fett schneien. Ist allerdings noch etwas früh.«


      Sing Sing bleibt stehen und betrachtet den Bürgersteig, der von einem schmalen Band aus Metall durchschnitten wird.


      »Was ist das?«


      »Hier verlief die Mauer«, antwortet Zamora. »Stand noch, als ich zum ersten Mal in Berlin war. ¡Carajo!, das war unheimlich – wenn man davorstand, konnte man den Grenzbeamten auf den Wachtürmen winken. Graffiti sprühen. Ich habe ein Selbstporträt auf der Mauer hinterlassen! Heute sind nur noch ein paar Meter davon übrig. Verrückt, wie sich alles verändert hat!«


      Doch Danny eilt schon zur U-Bahn-Station. »Kommt endlich!«, ruft er.


      »Mann«, murmelt Sing Sing. »Wozu die Eile? Die beiden rühren sich doch sowieso nicht mehr vom verfluchten Fleck.«


      »Na, na, Fräulein Sing«, sagt Zamora. »Für Mister Danny ist das nicht ganz einfach …«


      »Für mich ist es auch nicht gerade leicht.«


      Der Major seufzt. »Ich weiß wirklich nicht, wen ich mehr bedauern soll, dich oder ihn …«


      Auf dem Weg durch die Stadt müssen sie zweimal umsteigen – laufen durch die Tunnel der Stationen, durch den verwirrend großen Hauptbahnhof, durch dichte Menschenmengen, die im Auge behalten werden wollen, um einer möglichen Bedrohung vorzubeugen. Jeder dieser Fremden könnte ein Mitglied der Neunundvierzig sein: Der tätowierte Hipster, der zum Zug eilt und dabei Sing Sing anrempelt; die Geschäftsfrau, die sie vom gegenüberliegenden Bahnsteig mit eiskaltem Blick betrachtet; der Betrunkene, der an ihnen vorbeitorkelt. Zamora zieht (absurderweise!) immer wieder Blicke auf sich, wird oft angestarrt – aber in ihrer Lage muss jeder dieser Blicke auf seine Gefährlichkeit hin geprüft werden. Danny konzentriert sich so sehr darauf, dass er dabei verstummt.


      Meine Wachsamkeit und mein Urteilsvermögen dürfen nicht nachlassen, denkt er. Doch als die Bahn aus dem Tunnel in den dunklen Abend rollt und der Besuch auf dem Friedhof näher rückt, merkt er, dass er sich abschottet, immer tiefer in sich versinkt. Die Gesichter der anderen Fahrgäste verschwimmen und die Furcht vor der Neunundvierzig flaut vorübergehend ab, wird durch den schrecklichen Gedanken verdrängt, dass er gleich am Grab seiner Eltern stehen wird. Die zwei Menschen, die unter der Erde liegen, scheinen plötzlich Fremde zu sein. Es handelt sich nicht mehr um den Vater und die Mutter, die er so gut zu kennen glaubte, sondern um Menschen, die viel widersprüchlicher waren als gedacht und tiefe Geheimnisse in sich bargen. Rätselhafte Gestalten …


      Zamora, der an einem Blumenstand einen Strauß roter Rosen kauft, schaut Danny besorgt an.


      »Alles in Ordnung, Mister Danny?«, erkundigt er sich.


      »Klar.« Danny zwingt sich ein Lächeln ab, das vermutlich keines ist. Der Boden scheint unter seinen Schuhen zu federn, sein Kopf ist leicht und leer. Sing Sing schweigt jetzt ebenfalls, schlurft mit einem halben Schritt Abstand hinterher, scheint tief in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein.


      Die S-Bahn quietscht die Steigung der Prenzlauer Allee hinauf und dann steigen sie aus, treten wieder in die kalte Nachtluft. Die Kugel auf dem schlanken Fernsehturm leuchtet vor dem dunklen Himmel, ihre Farben wechseln von Rosa zu Purpurrot und danach zu Türkis.


      Zamora schaut auf einen Stadtplan. »Hier entlang.«


      Sie durchschreiten ein Tor, gehen durch den Lichtschein der in großen Abständen aufgestellten Straßenlaternen und betreten den Friedhof. Der Moment, den Danny sich so lange vorgestellt und den er zugleich herbeigesehnt und gefürchtet hat – er ist schließlich gekommen.


      Doch die Erinnerung hat ihm offenbar einen Streich gespielt!


      Danny hatte immer einen abweisenden, straff geordneten und ungastlichen Ort vor Augen – stattdessen ist der Friedhof viel wilder, freundlicher und spleeniger als geglaubt. Die Gräber liegen zwischen immergrünen Büschen und kleinen, knorrigen Bäumen. Überall hängen Futterkästen für Vögel – an Ästen und Wegweisern, ja sogar an den Grabsteinen. Auf manchen Gräbern liegen Spielzeuge, als hätten Kinder gerade noch damit hantiert und wären nur kurz verschwunden. Ein weißes, mit Trockenblumen geschmücktes Fahrrad lehnt an einer Bank mit einer Plakette, die Verstorbenen gedenkt. Darüber klimpern Glöckchen in den schwankenden Zweigen.


      Sogar die Grabsteine sind außergewöhnlich: Manche sind aufrecht in der Erde versenkte alte Eisenbahnschwellen, in die Namen und Daten geschnitzt oder gebrannt wurden, bei anderen handelt es sich um große, unbehauene Granitblöcke. Darauf stehen bunte Gläser mit Kerzen oder Teelichten und in den Schatten blinkt sogar eine rosa Lichterkette. Hinter der Mauer ertönen Stimmen von Kindern, die auf einem hell erleuchteten Spielplatz toben. Dieser Friedhof gibt Danny ein gutes Gefühl. Er wirkt menschlich. Fast gemütlich.


      »Hübsch, oder?«, sagt Zamora. »Eine mit Laura befreundete Künstlerin hat diesen Friedhof vorgeschlagen. Dachte, es wäre ein … angemessener Ort für deine Eltern. Komm mit, Junge. Wir sind gleich da.«


      Er führt Danny behutsam an der Schulter, und plötzlich ist es Realität: Er steht am Grab seiner Eltern.


      Der polierte, fest im Boden verankerte Stein in Gestalt eines auf dem Kopf stehenden U ist nicht nur schön, sondern wirkt geradezu elegant. Ein gut fünf Millimeter breiter Spalt teilt ihn der ganzen Länge nach – wie ein makellos gearbeiteter Blitz. Oben öffnet sich der Spalt zu einem Rund, in dem eine matt schimmernde Glaskugel sitzt.


      »Das ist die kristallene Jonglierkugel deines Vaters«, sagt Zamora, der Dannys Blick bemerkt. »Sieht gut aus, no?«


      Danny nickt, ist aber wie erstarrt. Ein Gefühlschaos wallt in ihm auf und er hat plötzlich einen Kloß im Hals. Wird er sich zusammenreißen können? Er hat sich selbst vor Augen, im Schnee zusammengebrochen, zuckend, schluchzend, heulend … Er fährt sich mit einer Hand über das Gesicht und betrachtet wieder den Stein. Links steht HARRY WHITE, rechts LILY WOO, darunter wurden beide Seiten des Grabsteins mit einem kunstvoll gearbeiteten Unendlichkeitssymbol verbunden. Und wiederum darunter stehen vier Wörter in kleinen Lettern: ALLES IST IM FLUSS.


      Danny hockt sich hin und berührt den Stein mit den Fingerspitzen, zieht die Schlaufe des Unendlichkeitssymbols nach.


      Die Gefühle, die tief in seinem Inneren aufsteigen, drohen ihn zu überwältigen, aber während er die waagerechte Acht des Symbols mit einem Finger nachzieht – einmal, zweimal, dreimal –, beruhigt er sich etwas. Er kann plötzlich wieder klarer denken, der Sturm der Gefühle flaut ab.


      Wo mögen sie jetzt sein, diese Menschen, die einmal seine Eltern waren? Vermodern sie in der Erde? Schweben sie als Geister über dem Friedhof? Er muss an Rosas Rat denken, offen zu bleiben, kann seine Eltern aber nicht in der Nähe spüren, egal, wie sehr er sich bemüht. Wo mögen sie sein? Überall? Nirgendwo?


      Er steht auf, lässt den Blick über die Futterkästen und Lichter schweifen. Das Rumoren in seinem Bauch beruhigt sich langsam. Neulich reichte ein Teller Suppe, um einen Sturm der Gefühle in mir auszulösen, denkt er, aber in diesem Moment, in dem ich eigentlich überwältigt sein müsste, bin ich relativ ruhig und beherrscht – sonderbar.


      Sing Sing hingegen scheint mit sich zu kämpfen. »Echt schön«, stößt sie mit gequetschter Stimme hervor. »Los, gib mir die verfluchten Blumen.«


      Sie entreißt Zamora den Strauß, fetzt das Zellophan ab und verteilt die Blumen danach hastig vor dem Grabstein.


      »So, geschafft«, murmelt sie, presst ihre Handflächen gegeneinander und senkt kurz den Kopf – dann bricht sie in Tränen aus, fährt herum und geht davon.


      Danny sieht ihr nach, ohne die Finger von dem kalten Stein zu lösen. Als er die Augen schließt, segelt eine Schneeflocke gegen seine Wange. Dann noch eine. Als er aufblickt, stellt er fest, dass er von Zamora, dem Tränen über die Wangen laufen, beobachtet wird.


      »Mein Gott, Mister Danny. Manchmal gibt es keine passenden Worte, stimmt’s?«


      Danny nickt. Er hat das Gefühl, noch etwas tun oder sagen zu müssen, aber mehr als dies – die Berührung des Grabsteins – scheint gar nicht erforderlich zu sein. Jedenfalls vorerst.


      »Möchtest du etwas sagen?«, fragt Zamora.


      »Nein«, antwortet Danny.


      »Wir sind bestimmt nicht zum letzten Mal hier«, sagt Zamora und schnäuzt sich lautstark. »Und man muss ja auch nichts überstürzen. Was hat das Mädchen vor?«


      Danny schaut sich um, aber Sing Sing ist schon verschwunden.


      »Los, Major«, sagt er. »Wir müssen sie einholen.«


      Ein Gespräch mit Sing Sing ist viel wichtiger als eines mit den Toten, denkt er. Ich muss auf meine Schwester aufpassen – das ist das Wichtigste.


      Bei ihrer Rückkehr in den Tiergarten ragt das dunkelblaue Zelt schon bis zur Spitze der Ständer. Seit Anbruch der Nacht schneit es noch stärker – kleine Flocken wirbeln unruhig durch die Luft, sammeln sich in den Falten der Zeltplane, die sich langsam strafft. Zum ersten Mal nach der letzten schicksalhaften Vorstellung in Berlin wird es wieder aufgebaut und seine vertraute Form sorgt bei Danny für etwas bessere Laune – trotz der Erinnerungen, die es weckt. Während der anderthalb Jahre in Ballstone hatte er oft die Sorge, dass dieser riesige Berg aus Stoff in der Scheune in Naudy vermodern könnte, aber das Zelt scheint weitgehend intakt zu sein. Die geflickten und ausgebesserten Stellen entdeckt man nur bei genauerem Hinschauen.


      Die Buchstaben auf dem großen Schild leuchten im Dunkeln, und er muss wieder daran denken, wie leicht sie aufgespürt werden können. Von Freund oder Feind.


      Er wirft einen Blick auf Sing Sing. Manchmal schluchzt sie noch, dann beben ihre Schultern – letzte Nachwirkungen der Tränen, die das Grab ihr entlockt hat.


      »Geht es dir gut?«


      »Ja«, antwortet sie, klingt aber nicht ganz überzeugend. »Ach, ich weiß nicht. Ich hatte überlegt, sie – also Mama – zu fragen, was damals passiert ist. Hätte sie auch gern nach diesem Triaden-Trottel gefragt, der angeblich mein Vater ist …«


      »Kaum zu glauben, dass Mama sich mit einem solchen Typen eingelassen hat«, wirft Danny ein.


      »Wie schon gesagt«, erwidert Sing Sing betrübt, »wir wissen nicht alles über sie.« Sie scheint sich jetzt wenigstens auf ein Gespräch einzulassen. »Beantwortest du mir eine Frage, Danny? Ganz ehrlich? Habe ich auf der Zielscheibe ängstlich ausgesehen? Als die ersten Messer neben mir einschlugen?«


      »Nein.«


      »Lügner.«


      »Na ja … ein bisschen.«


      »Ich hatte das Gefühl, so stark zu zittern, dass Darko mich aus Versehen hätte treffen können!«


      »Du warst cool. Echt.« Danny schweigt, aber nach einer Weile fasst er sich ein Herz. Einen passenden Moment finde ich sowieso nicht, denkt er, und sollte es wirklich eine Bedrohung geben, dann will ich ihr gemeinsam mit Sing Sing trotzen. »Mama wäre stolz auf dich gewesen, Schwester.«


      Sing Sing windet sich – dann entspannt sie sich ein wenig und nickt lächelnd. »Danke. Und du? Wie geht es dir … Bruder?«


      Danny muss auch lächeln. Gut, dass sie ihn so anredet. »Wenn ich das wüsste … Mir geht es ganz gut. Ich werde sicher noch einmal zum Grab zurückkehren.« Er zieht die eingescannten Seiten aus der Tasche. »Die Entschlüsselung des dritten Codes hat jetzt allerdings Vorrang.« Während der Rückfahrt vom Friedhof in Prenzlauer Berg hat er noch einmal alles durchgespielt, seine Erinnerungen nach Hinweisen durchkämmt, die ihnen auf die Sprünge helfen könnten. Sollten sich die Mitglieder der Neunundvierzig tatsächlich in Berlin versammeln, dann hätte er schlechte Karten. Er tippt auf eine Stelle am Rand des dritten Codes.


      Sing Sing betrachtet den Zettel aus verengten Augen. »Was steht da?«


      »Papa hat etwas ausradiert und ich würde gern wissen, was es ist. Vielleicht können wir die Seite noch einmal einscannen und mit einem Grafik-Programm bearbeiten, um die Kontraste der ausradierten Wörter herauszuarbeiten.«


      »Wäre einen Versuch wert. Aber wo?«


      »Im Tipi-Zelt gibt es ein Büro«, meint Zamora. »Wenn wir den Leuten dort vorgaukeln, dass es um einen Auftritt geht, helfen die uns bestimmt. Hier – du brauchst einen Artisten-Ausweis. Kann ich mein Handy wiederbekommen? Ich muss noch kurz jemanden anrufen.«


      Bevor Danny das Handy zurückgibt, checkt er automatisch das Display, um nach einer Nachricht von Ricard zu schauen. Wie es scheint, hat er einen Anruf verpasst.


      »Ich glaube, da hat jemand für dich angerufen. Tut mir leid – ich habe das Summen nicht gehört.«


      Zamora sieht den beiden nach, erleichtert, weil sie sich anscheinend wieder besser verstehen. Dann wirft er einen Blick auf das Handy.


      »Das gibt’s doch nicht«, murmelt er kopfschüttelnd und starrt auf das Display. Er will zurückrufen, hält aber inne und schaut sich um. Brauche Ruhe für dieses Gespräch, denkt er. Danny und Sing Sing biegen um die Ecke des immer weiter in die Höhe wachsenden Zeltes. Dort stehen mehrere Handlanger, die die Zeltplane mit einem Greifzug nach oben pumpen. Zamora bemerkt, dass einer der Männer nicht richtig bei der Sache ist. Echt typisch! Der Typ lehnt untätig auf dem Vorschlaghammer, glotzt geradezu stumpfsinnig in die Botanik …


      »Hey, du!«, brüllt Zamora und stapft über den schneebedeckten Boden. »Wie wäre es, wenn du in die Hände spuckst und anpackst!«


      Der Mann winkt entschuldigend und holt dann aus, um einen langen Schaft in die Erde zu rammen. Der metallische Klang der Schläge hallt von den Bäumen wider.


      »Schon besser, amigo!«


      Doch sobald Zamora verschwunden ist, lässt der Mann den Vorschlaghammer mitten in einem Schlag fallen und läuft in die Richtung, in der Danny und Sing Sing verschwunden sind.

    

  


  
    
      


      Drei
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      Wenn sogar Kraftmeier ungestört sein wollen


      Danny zeigt den Sicherheitsleuten den Ausweis, dann geht er in das Tipi, eine Mischung aus Zelt und Gebäude, in dem es eine Lobby, eine Bar und weiter hinten sogar eine Bühne für Kabarett-Auftritte gibt. Izzy und Beatrice sitzen mit einigen Mädchen, die bei Circa auftreten, am Tresen der von einer Gasheizung erwärmten Bar. Sie lachen unbeschwert, haben offensichtlich Wein getrunken.


      »Ah, Danny!«, ruft Izzy mit blitzenden Augen. »Diese Truppe tritt hier im Tipi auf. Haben die ein Schwein, was?«


      Beatrice winkt ihn zu sich. Sie ist beschwipst, ihr Blick schon etwas trübe. »Ein Typ hat nach dir gefragt, Monsieur Woo – un mec namens Max Sowieso. Ein Berliner.«


      Danny reißt den Kopf hoch. »Und wo ist er jetzt?«


      »Er hatte es eilig. Mais, er meinte, dass er später noch mal kommt. Ziemlich netter Typ – sympa!«


      Izzy versetzt ihrer Schwester einen Knuff. »Arrête! Hör auf, Danny vollzuquatschen …«


      »Hat er gesagt, was er von mir will?«


      »Non. Aber das hier soll ich dir geben.« Sie reicht Danny einen kleinen braunen Umschlag, auf dem sein voller Name steht: DANNY WOO.


      Der Umschlag fühlt sich an, als würde er einen in Papier gewickelten Gegenstand enthalten. Als Danny die Rückseite betrachtet, bekommt er einen solchen Schreck, dass ihm der Brief fast aus der Hand fällt.


      Denn er sieht das sorgfältig gezeichnete vertraute Raster der sieben mal sieben Punkte. Nur dass hier keiner der Punkte markiert wurde. Stattdessen hat man einen Kreis um das ganze Raster gezogen und ein fettes Fragezeichen daruntergesetzt.


      »Was ist denn los?«, zischt Sing Sing, als sie durch den leeren Zuschauerraum zum Büro gehen.


      Danny zeigt ihr die Rückseite des Umschlags. Seine Schwester macht ein erstauntes Gesicht.


      »Ich dachte, der Typ würde zu uns gehören. Los – mach schon auf!«


      Danny hält den Umschlag ins Licht, aber das Papier ist so dick, dass er nicht sehen kann, was sich darin verbirgt. Er zwängt einen Finger unter die Lasche, reißt sie auf. Etwas Glänzendes rutscht heraus und fällt auf den Boden: ein kleiner gedrungener Schlüssel mit Plastikanhänger. Danny bückt sich danach. Auf dem Schildchen des Anhängers hat jemand ordentlich und gut lesbar die Adresse »ALEXANDERPLATZ 16« notiert.


      »Kennst du diesen Alexanderplatz?«, fragt Sing Sing.


      »Kommt mir bekannt vor, aber ich weiß auch nicht genau, wo der ist.«


      Als er in den Umschlag greift, holt er noch etwas heraus: eine aus der internationalen Ausgabe des Guardian gerissene Zeitungsseite. Danny faltet sie hektisch und mit zitternden Händen auseinander und erblickt einen rot eingekreisten Artikel:


      RÜCKFÜHRUNG DER DEUTSCHEN GOLDRESERVEN


      Der Beschluss der deutschen Regierung, die nationale Goldreserve, die seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs in der US Federal Bank lagert, zurückzuführen, hat weltweit für Erstaunen gesorgt. Offenbar ist man in Deutschland der Ansicht, dass das Gold in den Tresorräumen der Deutschen Bundesbank in Frankfurt besser aufgehoben sei als in Amerika, das lange als sicherster Aufbewahrungsort für Gold galt. Derzeit werden unter höchster Geheimhaltung und strengen Sicherheitsauflagen Pläne ausgearbeitet, um Goldbarren im Wert von mehreren Milliarden Euro »zeitnah« per Schiff nach Deutschland zu transportieren …


      Mit demselben roten Stift hat jemand unter den Artikel geschrieben:


      SAG RICARD BESCHEID, WENN ICH ES NICHT SCHAFFE. SCHLÜSSEL IST FÜR SCHATZ! VERTRAUE NIEMANDEM, AUSSER DU BIST DIR GANZ SICHER! BIS BALD (Max A.)


      »Und wer ist dieser Max?«, fragt Sing Sing, die die Unterschrift anstarrt.


      »Der Mann, den Ricard in seiner letzten SMS erwähnt hat.«


      »Lauras Freunde sind also auch unsere Freunde?«


      »Scheint so.« Danny betrachtet den Schlüssel. »Also los – wir scannen den Zettel ein und dann schauen wir mal, was dieser Schlüssel öffnet.«


      Das Büro befindet sich hinter der Bühne des Tipis. Ein junger, bärtiger Assistent prüft Dannys Ausweis und zeigt ihm dann den Scanner, der mit einem Laptop auf dem Tisch vor dem Fenster verbunden ist.


      »Braucht ihr Hilfe?«, fragt er. »Ich bin ein großer Fan des Mysteriums. Echt super, dass ihr …«


      »Vielen Dank«, sagt Danny. »Aber es reicht, wenn du uns erst mal das Grafik-Programm zeigst. Den Rest schaffen wir dann schon allein.«


      Das Tipi wurde direkt vor den Bäumen errichtet. Draußen fällt Schnee, die Flocken wirbeln durch die Luft, verbinden sich zu geisterhaften Formen – und lösen sich gleich wieder auf. Während der junge Mann ihnen erklärt, wie das Programm funktioniert, nimmt Danny das Schneetreiben aus den Augenwinkeln wahr. Er hat kein gutes Gefühl, versucht aber sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren.


      Er wartet ab, bis der Assistent an seinen Computer zurückgekehrt ist, dann zieht er die eingescannten Zettel aus der Hosentasche und streicht sie glatt.


      »Das Original wäre natürlich besser«, sagt er. »Na, wir probieren es aus.«


      Er legt den letzten Zettel auf den Scanner und beobachtet, wie die Seite auf dem Bildschirm des Laptops erscheint – die vertraute Handschrift seines Vaters mit dem rätselhaften dritten Code und dem ebenso rätselhaften Hinweis.


      »Alles klar. Lass mich mal ran«, sagt Sing Sing und schiebt sich an ihm vorbei. »Ich bin gut in so etwas.«


      Sie zieht den Ordner in das Grafik-Programm, klickt eine Menüleiste an und verstärkt Kontraste und Belichtung. Die Handschrift von Dannys Vater dunkelt sich ein, wird kräftiger – die schwachen Spuren, die der Stift zog, als er sich vom Papier löste, werden deutlicher.


      Danny beugt sich dicht vor den Bildschirm und versucht die ausradierten Wörter neben dem letzten Eintrag zu entziffern.


      »Kannst du die Stelle noch etwas stärker vergrößern und …«


      Er verstummt, denn er hat wieder das Gefühl, als würden Ameisen über seinen Nacken krabbeln. Sein sechster Sinn sagt ihm, dass sie beobachtet werden. Er schaut sich um, aber der vor dem Computer sitzende junge Mann ist in eine Tabelle vertieft und außer ihm ist niemand im Büro.


      »Ich glaube, es funktioniert …«, sagt Sing Sing, die mit der Helligkeit spielt und die kaum lesbare Schrift näher heranzoomt.


      Danny schüttelt sich, dann beugt er sich wieder über ihre Schulter. »Zahlen«, sagt er leise. »Kannst du sie lesen?«


      Sing Sing vergrößert die Stelle noch weiter, verengt die Augen. »Da steht FQ 9354 Hertz, glaube ich«, sagt sie laut. »Ob es eine Art Kennzeichen ist?«


      »Pssst«, flüstert Danny. »Dieser Max hat geschrieben, dass wir niemandem trauen dürfen. Vielleicht belauscht uns der freundliche Angestellte.«


      »Hertz … könnte das Herzog heißen?«, fragt Sing Sing. »Oder ist die Autovermietung gemeint?«


      »Verzeihung, wenn ich mich einmische«, sagt der junge Mann vom anderen Ende des Büros. »Aber das ist eine Wellenlänge. Eine Radiofrequenz.«


      Danny schaut ihn an, misstrauisch, wachsam.


      »Wie meinst du das?«


      »Die Zahlen und Ziffern stehen für eine Radiofrequenz. Auf Kurzwelle.«


      »Und was soll das sein?«, fragt Sing Sing.


      »Es gibt auch Langwelle und Mittelwelle – aber die Kurzwelle hat die größte Reichweite. Bei günstigen Bedingungen kann man sie rund um den Globus empfangen. Mein Vater war ein begeisterter Amateurfunker. Vor dem Mauerfall saßen wir im Osten fest, aber wir haben alle möglichen Sender gehört.«


      Danny starrt den Bildschirm an. Das ergibt doch keinen Sinn, denkt er. Warum hätte Papa das ausradieren sollen? Weil die Frequenz falsch war? Oder war es nur eine Erinnerungshilfe? Könnte es sein, dass er diese Notiz ausradiert hat, weil er mich nicht verwirren wollte?


      Er hat immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden, und im nächsten Moment nimmt er am Rand seines Blickfeldes – im dichten Schneefall – eine hastige Bewegung wahr. Er reißt den Kopf hoch, kann gerade noch eine hochgewachsene Person erkennen, die in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verschwindet. Dort bleibt sie kurz stehen, aber ihr Gesicht ist nicht zu erkennen.


      Das muss der Motorrad-Typ sein! Diese gebückte Haltung, diese abgehackten Bewegungen. Er ist ihnen also bis nach Berlin gefolgt!


      Danny dreht sich mit klopfendem Herzen zu Sing Sing, doch in diesem Moment geht die Bürotür auf und Darko kommt rein. Schnee liegt auf seinen Haaren und Schultern und er zieht Herzog an der Leine hinter sich her.


      »Hey!«, sagt der Messerwerfer. »Schon zurück? Muss noch ein paar Sachen für meine Zielscheibe ausdrucken.« Er sieht Dannys erschrockene Miene. »Alles in Ordnung?«


      Danny schaut wieder aus dem Fenster. Die Person ist verschwunden – in der Dunkelheit zwischen den Bäumen ist niemand mehr zu erkennen. Wie lange mag er uns beobachtet haben?, denkt Danny. Was hat er mitbekommen?


      »Ich … ich glaube, ich habe den Mann wiedergesehen. Der in Barcelona in unser Lager eingedrungen ist.«


      Darko wirft das Bündel mit seinen Bildern auf den Tisch und rennt durch das Büro, um einen Blick aus dem beschlagenen Fenster zu werfen.


      »Wo?«


      »Er ist zwischen den Bäumen verschwunden.«


      »Ganz sicher?«


      »Ja, ziemlich … Aber ich weiß nicht. Könnte auch sein …«, sagt Danny und verstummt, denn ihm ist ein Gedanke gekommen. Sollte es wirklich derselbe Mann sein, dann hätte er drei Möglichkeiten gehabt – hätte drei Mal zuschlagen können –, doch er hat keine genutzt. Vielleicht bedroht er uns gar nicht? Ob ich seine Absichten falsch gedeutet habe? Ist die Sache eventuell komplizierter? Die Haltung seiner Schultern deutet jedenfalls nicht auf Gewaltbereitschaft hin. Sondern eher auf das Bedürfnis, sich selbst zu schützen. Oder gar auf Furcht?


      »In diesem Licht können dir deine Augen auch einen Streich gespielt haben«, meint Darko. »Aber ich hole Björn und die Jungs, und dann schauen wir uns mal um.«


      Sing Sing tritt zu ihnen ans Fenster. »Hey, Darko«, sagt sie leise. »Weißt du, wo der Alexanderplatz ist?«


      »Das ist der große Platz beim Fernsehturm«, antwortet Darko. »Warum?«


      »Wir haben …«


      Doch Danny schneidet ihr das Wort ab. »Wir wollen uns mit einem alten Freund von Laura treffen.« Ein Instinkt sagt ihm, dass es falsch wäre, vor Fremden im Büro von der Rückführung des Goldes oder dem Schließfachschlüssel zu erzählen.


      Sing Sing schaut ihn scharf an. »Ja, genau. Scheint ein cooler Typ zu sein.«


      Darko sieht beide nacheinander an. »Ihr führt doch etwas im Schilde«, sagt er kopfschüttelnd. »Na, ihr müsst mich nicht einweihen. Aber unternehmt ja nichts auf eigene Faust. Nehmt Zamora mit – oder besser mich. Vor allem, wenn sich dieser Typ tatsächlich hier herumtreibt. Ich begleite euch jetzt zum Lager. Für den Fall der Fälle.«


      Sie kehren gemeinsam zum Mysterium zurück. Der Boden ist gefroren und Danny hat das Gefühl, als wäre der Wald dem Lager näher gerückt, das Dunkel dazwischen noch tiefer geworden. Im großen Zelt halten sich viele Helfer und fremde Leute auf – aber man würdigt sie kaum eines Blickes und Danny kann weder den hageren hochgewachsenen Mann noch ein in der Nähe abgestelltes Motorrad sehen.


      »Die Luft ist offenbar rein«, sagt Darko, bevor er sich wieder auf den Weg macht. »Trotzdem trommele ich die Truppe zusammen, um nach dem Mann zu schauen. Bleibt bei den Fahrzeugen, klar?«


      »Ich frage Rosa, ob sie etwas gesehen hat«, sagt Sing Sing. »Aber verschwinde nicht allein!«


      »Keine Sorge«, erwidert Danny. »Wir halten zusammen wie Geschwister …«


      »Und woher hast du das?«


      »Gehört zum Refrain der bescheuerten Schulhymne von Ballstone.«


      »Klingt grässlich«, sagt sie grinsend und trabt dann zum Wohnwagen.


      Sie verschwindet im Schneegestöber und Danny, der ihr nachschaut, erinnert sich daran, wie Jamie Gunn neben ihm stand und einen unglaublich schmutzigen selbst erfundenen Text zu der Melodie sang. Das scheint hundert Jahre her zu sein und er hat das Gefühl, als hätte es sich in einem ganz anderen, unwirklichen Leben abgespielt – doch im nächsten Moment holen ihn noch länger zurückliegende Erinnerungen ein.


      Es muss ganz in der Nähe passiert sein!


      Von hier aus kann er die Reichstagskuppel und das Kanzleramt an der Spree sehen. Als der Wohnanhänger brannte, stand die ganze Zirkustruppe ungefähr hier, an dieser Stelle, denkt er und dreht sich einmal um sich selbst, versucht seine Erinnerungen dem anzugleichen, was er vor Augen hat. Das Zelt stand dort, der Requisitenlaster da. Rosas Wohnwagen war wohl etwas näher – von dort kamen die Löschfahrzeuge, die Wasser aus der Spree pumpten – und da hinten tauchte Jimmy in der Dunkelheit unter. Ich habe ihn gesehen. All das war Realität.


      Davon ist keine Spur mehr. Kein verbrannter Erdboden, kein Absperrband der Polizei, keine rotierenden Blaulichter, und die vielen Blumen, die mitfühlende Menschen am Ort des Brandes in den Schneematsch legten, sind auch verschwunden. Die Zeit ist das allergrößte Geheimnis, hatte sein Vater während jenes letzten Aufenthalts in Berlin gesagt. Er hatte zerstreut, ja bedrückt gewirkt, aber während sie gemeinsam die Mauerreste besucht hatten, war er, angeregt durch das Thema, wieder etwas mehr der Alte gewesen. Trotzdem bildet sie die Grundlage des Lebens, Danny. Obwohl wir sie nicht durchschauen. Heute geht es um Leben und Tod und morgen spaziert man sorgenfrei durch die Gegend …


      Danny, der sich genau umgeschaut hat, lässt den Blick wieder auf dem Wald ruhen – und sieht eine fast unsichtbare Gestalt, die etwas weiter hinten zwischen den Bäumen steht. Er nähert sich unauffällig, um sie besser erkennen zu können, verlässt die Sicherheit, die der Lichtschein der Bogenlampen des Mysteriums bietet, tritt in das Dämmerlicht, hat das Gefühl, sich in einem Niemandsland zu bewegen, und macht sich darauf gefasst, im Notfall die Flucht ergreifen zu müssen …


      Dann stellt er erleichtert fest, dass es Zamora ist, der mit dem Rücken zum Lager an einem Baum lehnt. Danny läuft durch den frisch gefallenen Schnee. Der telefonierende Major hat die Schulter seines gesunden Arms hochgezogen, als wolle er sich schützen. Diese abwehrende – geradezu abweisende – Haltung scheint zu signalisieren, dass er ungestört bleiben möchte. Er spricht sehr schnell auf Spanisch.


      Danny hält kurz inne – dann geht er entschlossen in den Wald.


      »Major?«


      Zamora wirft einen Blick über seine Schulter.


      »Balle. Okay«, brummt er rasch in das Smartphone. »Ciao, ciao.« Er beendet das Gespräch und wirbelt danach mit funkelnden Augen herum. »Darf man als Kleinwüchsiger vielleicht auch mal ungestört sein?«


      »Sorry – ich habe wichtige Neuigkeiten. Du musst mit ins Lager kommen.«


      »Na schön.« Zamora seufzt. »Mein Arm tut wieder höllisch weh. Während solcher Phasen bin ich immer ganz mies drauf. Was gibt es denn?«


      »Mit wem hast du telefoniert?«, entfährt es Danny, bevor er sich bremsen kann. Er ist wieder ganz der Spürhund, stellt alles in Frage, denn man hat viel zu lange viel zu viel vor ihm geheim gehalten. Ab jetzt will er alles erfahren.


      »Freundin«, antwortet Zamora wortkarg. »Also: Welche Neuigkeiten, Mister Danny?«

    

  


  
    
      


      Vier
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      Wenn mitten im Chaos die Liebe blüht


      Eine Stunde verstreicht und es schneit unaufhörlich.


      Die Fahrzeuge des Mysteriums sind von Schnee bedeckt und das große blaue, mit weißen Flecken gesprenkelte Zelt gleicht einem Wolkenhimmel. Danny, Sing Sing, Zamora und Rosa haben sich im Wohnwagen am Besprechungstisch zusammengefunden.


      »Muss dieser faule Helfer gewesen sein«, sagt Zamora. »Er wirkte irgendwie fehl am Platz.«


      »Das heißt, wir müssen wachsam bleiben«, sagt Rosa nickend.


      »Laut Darko ist der Typ spurlos verschwunden. Ab jetzt werden wir abwechselnd Wache halten.«


      »Und dieser Max? Ihr habt wirklich nie von ihm gehört und kennt ihn auch nicht persönlich?«, fragt Danny und zeigt ihnen den Schlüssel mit der Aufschrift »Alexanderplatz«. »Könnt ihr mir wenigstens sagen, zu welchem Schloss dieser Schlüssel gehört?«


      Zamora schüttelt den Kopf. »Könnte für ein Schließfach oder so etwas sein, aber warum ausgerechnet du ihn bekommen hast, weiß ich beim besten Willen nicht. Warte bis morgen. Wir haben bestimmt minus zehn Grad, es schneit noch und die Gegend um den Bahnhof Alexanderplatz kann nachts ziemlich ungemütlich sein.«


      Danny willigt ein, wenn auch zähneknirschend, denn er will endlich etwas unternehmen. Außerdem ist er hellwach und brennt darauf zu erfahren, was in dem Schließfach liegt, doch Sing Sing – erschöpft von der langen Fahrt und den Gefühlen, die der Friedhofsbesuch in ihr aufgewühlt hat – sinkt auf der Bank müde gegen seine Schulter. Und ohne sie wird er nicht aufbrechen.


      »Im Requisitenlaster ist es zu kalt«, sagt Rosa. »Du kannst gemeinsam mit dem Major bei mir übernachten, Danny. Hier kann euch nichts passieren und warm ist es auch.«


      Zamora lächelt. »Erinnert mich an die gute alte Zeit, als wir uns zu sechst in diesen Wohnwagen gequetscht haben. Ich nehme Schmerzmittel und eine Schlaftablette, dann schlafe ich wie ein Stein.«


      Rosa wärmt Tomatensuppe auf. Die Gasflamme knattert leise und der kleine Wagen ist schon bald von einem warmen, einlullenden Aroma erfüllt. Zamora versucht die Schlafsäcke mit einem Arm aus dem Schrank zu holen, aber nachdem Sing Sing aufgewacht ist, nimmt sie ihm diese Arbeit ab und meint, er solle sich ausruhen.


      Danny brütet wieder über dem Zettel mit dem Code, kratzt sich am Kopf, während er vergeblich versucht, den Zahlenkombinationen einen Sinn zu entlocken. Schließlich gibt er auf, und als er durch die Vorhänge einen Blick in die Nacht wirft, sieht er gerade noch, wie Joey – der die erste Wache hat – mit einer Taschenlampe am Wohnwagen vorbeiläuft. Was in der Nachricht steht, kann mir egal sein, denkt Danny. Ab jetzt schenke ich der Zirkustruppe wieder mein Vertrauen. Sie ist wie eine Familie für mich …


      Eine Stunde später, er hat eine warme Suppe gegessen und sich dann in den Schlafsack gekuschelt, dämmert er ein. Der Roman von Proust gleitet ihm aus der Hand. Er ist mitten in einem Satz steckengeblieben:


      … dann schlief ich ein, um später noch einmal aufzuwachen, kurz, aber lange genug, um meine Augen zu öffnen und das Kaleidoskop der Dunkelheit zu betrachten …


      Mitten in der Nacht wird Danny von einem monotonen Brummen geweckt.


      Er schält sich aus dem Schlafsack und richtet sich im eisigen Wohnwagen auf. Bis auf den Schein der kleinen Elektroflamme, die für etwas Wärme sorgen soll, ist es dunkel.


      Brrrrrr-brrrrrr. Brrrrrr-brrrrrr.


      Die Stille wird durch ein dumpfes Geräusch verdrängt. Es kommt von Zamora. Zuerst glaubt Danny, der Major würde schnarchen – oder vor Kälte oder Schmerz mit den Zähnen klappern –, aber dann begreift er, dass es das Smartphone ist.


      Da er seinen Freund nicht wecken will – was ihm mit großer Wahrscheinlichkeit sowieso nicht gelingen würde –, greift er vorsichtig in Zamoras Jackentasche und fischt das Smartphone heraus. Ich sage ihm später Bescheid, falls der Anruf nicht für mich ist, denkt er, um sein Tun vor sich selbst zu rechtfertigen. In Wahrheit brennt er darauf zu erfahren, mit wem Zamora im Wald telefoniert hat.


      Ein einzelnes leuchtend grünes Wort enthüllt die Identität des Anrufers und Danny weiß plötzlich die Antwort: LAURA.


      Er sucht im Dunkeln nach der Taste mit dem grünen Hörer, dann reißt er das Handy an sein Ohr.


      »Tante Laura?«


      »Danny! Bist du das?«


      »Ja. Ist alles in Ordnung? Steckst du in Schwierigkeiten?«


      »Warum gehst du an Zamoras Telefon? Wo ist der Mann?«


      »Er schläft.«


      »Ha!« Er kann Lauras vertrautes, heiseres Lachen hören, stellt sich vor, wie sie sich die Haare aus den Augen pustet. Sie klingt genau wie früher – wenn auch sehr weit weg. »Kannst du lauter sprechen, Danny? Die Verbindung ist sauschlecht.«


      »Ich will die anderen nicht wecken.«


      »Welche anderen? Wo bist du?«


      »In Berlin. Mit dem Mysterium. Sing Sing und Rosa …«


      »Was zum Teufel hat Sing Sing dort zu suchen?«


      »Das … ist kompliziert. Und was ist mit dir? Bist du immer noch in Haft?«


      »Bin gerade freigekommen. Ricard hat all seine Beziehungen zwischen hier und Hongkong spielen lassen.«


      »Er vermutet, dass die Neunundvierzig nach Berlin unterwegs ist …«


      »Ja, ich weiß. Hör zu – hat Max dich schon aufgesucht? Max Alekan?«


      »Nein. Aber er hat ein Päckchen für mich hinterlegt. Ist er in Ordnung? Kann ich ihm vertrauen?«


      »Oh ja. Er ist ein … ein alter Freund. Aber achte trotzdem darauf, dass du ihm nur das Nötigste erzählst, verstanden?«


      »Und wieso?«


      »Wir sind jetzt Konkurrenten. Er stellt auch Nachforschungen zur Neunundvierzig an. Bitte erzähl ihm nur das Allernotwendigste … Er ist ein feiner Kerl, aber er macht aus jeder Mücke einen Elefanten, glaub mir!«


      Die Verbindung wird kurz unterbrochen, dann ist Laura wieder zu hören. »… versuche morgen mit dem ersten Flug aus Rom zu verschwinden. Bin bald bei dir. Die Kavallerie ist im Anmarsch, Daniel. Halte durch. Muss jetzt Schluss machen. Die Polizei braucht noch eine Unterschrift … Sì, sì, komme ja schon. Da muss Ihnen nicht gleich der Hut hochgehen, signor. Tschüs, Danny. Pass auf dich auf.«


      Danny starrt das Smartphone an. Der Klang von Lauras forscher Stimme gibt ihm wieder Mut und er hätte gern länger mit ihr telefoniert. Die baldige Ankunft von Ricard und Laura könnte seine Situation in Berlin verbessern. Vielleicht wird ja wirklich alles gut. Und dann?, fragt er sich. Muss ich dann wieder ins Internat? Ist meine Rückkehr zum Mysterium nur ein Intermezzo?


      Er verdrängt diese Gedanken. Nein, ich habe eine Entscheidung gefällt und ich halte mich daran! Ob es Laura passt oder nicht! Außerdem muss ich die Probleme der Reihe nach lösen, ermahnt er sich. Ein Schloss nach dem anderen.


      Seine Finger kreisen noch über dem Smartphone – und er kann nicht anders, er muss wissen, warum Zamora so geheimnisvoll und abweisend war.


      Danny wirft einen Blick auf den Major und geht dann, obwohl er ein wenig Schuldgefühle hat, die Anrufliste durch. Da ist Lauras Anruf. Als Nächstes folgt eine Nummer mit Berliner Vorwahl, aber ohne Namensangabe. Der übernächste Anruf stammt von einer gewissen »GALA«. Das war gegen 20:50 Uhr … Um diese Zeit stand Zamora bei den Bäumen. Der Name kommt Danny bekannt vor, aber es dauert eine Weile, bis er ihn einordnen kann. Genau! Die Kleinwüchsige auf dem schönen Foto, das Javier vor Jahren von der Zirkustruppe gemacht hat. »Wir waren eine Weile zusammen«, hatte der Major gesagt und dann sofort das Thema gewechselt.


      Danny, der nun doch Skrupel hat, schiebt das Smartphone in die Tasche seines Freundes. Da habe ich wieder dem bösen Hund Futter gegeben, denkt er.


      Er beißt sich auf die Unterlippe und wirft einen Blick durch den Vorhangspalt. Inzwischen schneit es nicht mehr. Die Äste der Bäume tragen weiße Hauben. Auf den Wegen liegt der Schnee bestimmt zehn Zentimeter hoch. Die Stille umhüllt alles, genau wie neulich auf dem Kran. Die Welt hält mitten in einer Drehung inne …


      Im nächsten Moment glaubt er, erneut die Kinderstimme zu hören, die Zahlenkolonnen vorliest. Für wenige Sekunden und so leise, als würde sie in einem fernen Winkel des Tiergartens ertönen.


      Nach einigen Worten verstummt sie abrupt. Die letzte Silbe bleibt in der frostigen Luft hängen. Gut möglich, dass Darko Recht hat, denkt Danny. Vielleicht bilde ich mir alles nur ein.


      Sekunden später kommt der in Wollmütze und Mantel gehüllte Aki vorbei, der eine lange, metallene Zeltstange wie einen Speer über der Schulter trägt. Danny reckt den Hals, um den Klown im Auge zu behalten, der hinter Darkos Wohnmobil verschwindet und Sekunden später auf der anderen Seite wieder auftaucht. Er steuert auf das große Zelt zu, geht immer schneller, als hätte er etwas entdeckt, und dann ist er fast außer Sicht. Seine Körperhaltung wirkt entspannt – er scheint keine Bedrohung zu wittern. Im nächsten Moment erscheint Bea. Aki lässt die Stange in den Schnee fallen, sie umarmen einander und küssen sich kurz.


      Danny, der nicht neugierig sein will, zieht die Vorhänge zu. Er findet es beruhigend, Zeuge eines Geheimnisses zu sein, das weder gefährlich noch bedrohlich ist! Es ist nur das Leben – zwei Menschen verlieben sich ineinander.


      Danny kuschelt sich wieder in den warmen Schlafsack, liegt aber noch eine halbe Stunde wach und spitzt die Ohren, weil er hofft, die Zahlen noch einmal zu hören, aber es herrscht die tiefe Stille einer verschneiten Winternacht. Gegen ein Uhr nachts ist dann ein hektisches, vertrautes Schaben an der Tür zu hören.


      Als Danny öffnet, erblickt er den frierenden, einsamen und mit dem Schwanz wedelnden Herzog.

    

  


  
    
      


      Fünf
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      Wenn Fische nicht frisch sind


      Danny weckt Sing Sing beim ersten Morgengrauen und treibt sie zur Eile an, weil er möglichst rasch aufbrechen will. Er ist schon seit einer guten Stunde wach, hat auf verdächtige Geräusche gehorcht und noch einmal über alles nachgedacht. Jetzt kann er den Drang, zum Alexanderplatz zu fahren und das Schloss zu suchen, in das der Schlüssel passt, nicht mehr unterdrücken.


      Sing Sing kämpft sich grummelnd aus dem Schlaf, doch Dannys Augen funkeln wieder, und sie weiß auf den ersten Blick, dass sie ihn nicht umstimmen kann.


      »Wir sollten nicht allein hinfahren«, flüstert sie.


      »Du bist doch das abgebrühte Gangster-Girl oder nicht? Alles ist sicherer, als hier herumzuhängen!«


      Der frisch gefallene Schnee knirscht unter ihren Sohlen, als sie heimlich verschwinden wollen, aber dann biegt Darko, der auf einem der Klohäuschen war, überraschend um eine Ecke.


      »Lausige Kälte. Wohin wollt ihr zwei Hübschen zu dieser frühen Stunde?«


      »Wir wollen frühstücken. Unter den Linden«, antwortet Danny wie selbstverständlich. Mehr sagt er nicht, weil Darko sie andernfalls auffordern würde, auf eine Eskorte zu warten, und das könnte eine Ewigkeit dauern.


      »Hör sich das einer an. Du klingst wie ein echter Kosmopolit!«, erwidert Darko lächelnd. »Aber haltet die Augen offen. Habt ihr Herzog irgendwo gesehen?«


      »Er liegt schnarchend neben Zamora.«


      »Mieser Verräter«, sagt Darko. »Wir müssen das Messerwerfen noch ein letztes Mal proben, Sing Sing, damit du heute Abend vor der Zielscheibe stehen kannst. Dein erster Auftritt im Mysterium!«


      Sing Sing strahlt. »Du kannst die Scheibe gern kreisen lassen. Habe nichts dagegen.«


      Sie setzen ihren Weg durch den kalten, grauen Berliner Wintermorgen fort. Auf den gestreuten Bürgersteigen sind schon erste Pendler unterwegs und ein Schneepflug mit rotierenden orangefarbenen Warnlichtern befreit den Prachtboulevard Unter den Linden vom über Nacht gefallenen Schnee. Danny wirft einen Blick auf den U-Bahn-Plan und schaut sich nach Verfolgern um, dann springen sie die Treppe hinunter. Der Zugang zu den Bahnsteigen ist hier nicht durch Sperren gesichert, sie müssen also nicht tricksen – sondern nur darauf hoffen, dass sie nicht kontrolliert werden, denn sie haben nicht mehr genug Geld für Fahrkarten. Noch ein Häppchen für den bösen Hund!


      Nachdem sich die Türen geschlossen haben, rumpelt die U-Bahn in den Tunnel. Danny macht ein langes Gesicht.


      Sing Sing, die Hände tief in den Taschen eines von Rosa geborgten Mantels vergraben, betrachtet ihn und fragt dann: »Was hast du?«


      »Ach, ich bilde mir ein, letzte Nacht wieder diese Zahlen gehört zu haben.«


      »Warum hast du mich nicht geweckt? Als Laura angerufen hat, hast du mich auch schlafen lassen.«


      »Jetzt erzähle ich es doch …«


      Danny umklammert den Schlüssel mit der Schließfachnummer. »Warum hat dieser Max nicht auf uns gewartet?«, fährt er fort. »Laura behauptet, er sei ihr Konkurrent. Er muss also auch ein Journalist sein. Sie sagt, er sei in Ordnung.«


      »Warum ist er dann nicht geblieben, um mit uns zu reden?«


      »Keine Ahnung.« Danny schwenkt den Schlüssel vor ihren Augen hin und her. »Aber vielleicht verrät uns dieses Ding den Grund dafür. Kann nur für ein Schließfach sein, stimmt’s? Im Bahnhof.«


      »Hoffentlich enthält es keine Abscheulichkeiten«, stöhnt Sing Sing. »Ich weiß noch, dass Charlie in einem Sportstudio einen Kopf in seinem Spind gefunden hat … der schon eine ganze Weile darin gelegen hatte. War nicht gerade angenehm.«


      »Und warum lag der Kopf darin?«


      »Stell nicht so verflucht blöde Fragen!«


      Sie fahren schweigend weiter. Danny betrachtet seine Schwester aus den Augenwinkeln. Sie ist zur Hälfte aus seinem Fleisch und Blut, aber ganz anders aufgewachsen als er. Er war fast ununterbrochen auf Reisen und wuchs in einer (angeblich) verschworenen, hilfsbereiten Gemeinschaft auf – sie musste ohne Unterstützung ihrer Eltern in der rauen Gangsterwelt Hongkongs um ihr Überleben kämpfen. Ein Kopf im Spind!


      Als sie den U-Bahn-Tunnel verlassen und anschließend in den Bahnhof Alexanderplatz fahren, stellt er fest, dass es schon wieder schneit. Er wird immer aufgeregter. »Hast du ihn gesehen?«, fragt er, den Schlüssel immer noch fest in der Hand.


      »Wen?«


      »Den Kopf?«


      Sing Sing schüttelt als Antwort den ihren. Schwer zu sagen, ob sie damit »Nein« oder »Frag mich lieber nicht« sagen will.


      In einem Café in der Nähe der Gepäckschließfächer sitzt der große, hagere Mann, und als die beiden auf der Rolltreppe in Sicht kommen, dreht er sich nach ihnen um. Lange dunkle Haare rahmen seine hohen Wangenknochen, die Furche auf der Stirn und blassblaue Augen, die das Geschwisterpaar eindringlich mustern. Soll ich sofort loslegen?, fragt er sich. Oder noch etwas warten, um die dramatische Wirkung zu steigern?


      Er schließt die Finger fester um den Styroporbecher, spürt die Hitze des Mokkas auf den Handflächen. Dass sein Herz plötzlich schneller schlägt, liegt nicht nur am Koffein, sondern auch daran, dass sein Ziel – endlich – zum Greifen nahe ist. Während er sich umschaut, spürt er die schwere Pistole in seiner Hosentasche, sieht den hoch aufragenden, geisterhaft von Schnee umwehten Fernsehturm.


      Die anderen scheinen noch nicht da zu sein. Vielleicht haben sie die beiden Kinder verfolgt. Sind immerhin Profis, denkt er. Ab jetzt muss ich auf alles gefasst sein – ist sicherer, die Sache gleich hier zu erledigen, weit weg vom Zirkus und von neugierigen Blicken.


      Auf der anderen Seite des Alexanderplatzes, in der Nähe des Fernsehturms, holpert ein schäbiger weißer Lieferwagen auf die Bordsteinkante. Große, bunte Lettern auf den Seiten verkünden, dass er FRISCHE FISCHE transportiert, und hinter der Fahrerkabine ragt eine lange Antenne in der kalten Luft auf.


      Im Inneren drängen sich sechs Männer in weißen Overalls, hochgekrempelte schwarze Sturmhauben auf dem Kopf.


      Der Fahrer wirft einen Blick auf die Uhr. Genau 7:30. Er reckt einen Arm nach dem Empfänger, der am Armaturenbrett befestigt ist, und knipst ihn an.


      Eine kurze Folge melodischer Töne erfüllt die Kabine – ein Kinderlied, das als Glockenspiel erklingt: Weißt du, wie viel Sternlein stehen an dem blauen Himmelszelt? Der Refrain wird wiederholt und der Beifahrer nimmt Block und Stift zur Hand, um die Zahlen zu notieren, die von einer trägen Kinderstimme gesungen werden.


      »Zwei … zwei … sieben …«


      Die restlichen vier im Lieferwagen kauernden Männer ziehen sich die Sturmhauben über das Gesicht.


      Währenddessen folgen Danny und Sing Sing in aller Eile den Hinweisschildern zur Gepäckaufbewahrung, laufen an Zeitungsläden und Blumenverkäufern und an den Cafés und Kaffeeständen vorbei, die die Stadt mit Koffein auf Trab bringen. Die Schilder führen sie bis zum hinteren Ende des Erdgeschosses, in eine stille Ecke, wo es keine Passanten gibt. Dort stehen sie vor einer Wand von Gepäckschließfächern.


      Danny lässt den Blick über die Zahlen zucken. Die Nummer 16 ist ein Fach in der unteren Reihe, geräumig genug für die größten Koffer. Er holt tief Luft, dann steckt er den Schlüssel in das Schloss. Er passt genau, und als Danny aufschließt, hört er das dumpfe Klackern von Münzen im Schrank.


      Er zögert kurz, lässt die Finger auf dem Schlüssel ruhen.


      »Mach schon, Blödmann!«, drängelt Sing Sing.


      »Ich musste an den Kopf denken«, sagt Danny mit einem grimmigen Lächeln, dann reißt er die Tür auf, macht sich auf alles gefasst.

    

  


  
    
      


      Sechs
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      Wenn Kaffee wie Blut aussieht


      Als das Schließfach geöffnet wird, springt der schlaksige Mann im schwarzen Anzug auf, als wäre er mit der Tür verbunden, und reckt den Hals, um erkennen zu können, was vor sich geht. Der Junge hockt vor dem Fach auf dem Fußboden und kratzt sich am Kopf, das Mädchen kriecht tief in den dunklen Schlund des Schließfaches, um etwas herauszuholen. Höchste Zeit für meinen dramatischen Auftritt, denkt er. Die Luft ist rein, ich sollte also loslegen.


      Drei schnelle Schritte, dann steht er vor der Glastür des Cafés. Sein kalter Blick schnellt noch einmal zu dem geschäftigeren Abschnitt des Bahnhofs. Wie an jedem Morgen strömen nur die Pendler aus einer Richtung in die andere. Ich habe mir also vollkommen umsonst Sorgen gemacht, denkt er. Als könnte das Herz persönlich hier erscheinen!


      Doch im nächsten Moment spürt er einen kalten Luftzug im Rücken, und als er herumwirbelt, erblickt er vier Männer mit Sturmhaube, die vom Platz kommend durch die Tür stürmen. Sie gehen schnell, die Arme gegen die Seiten gepresst, als würden sie Waffen verbergen. Verdammter Mist! Aber mich haben sie noch nicht entdeckt, denkt er. Ich könnte einfach davonschlendern. Genau genommen geht mich die Sache nichts an … doch ein Blick auf den Jungen, der vor dem Schließfach hockt, während das Mädchen rückwärts ins Freie kriecht, und er hat sich entschieden. Außerdem geht es mich nach all den Jahren doch etwas an!


      Zeit, den Helden zu spielen, verflucht noch eins. Laura würde mich auslachen.


      Er eilt mit langen Schritten und wehender Jacke über den blanken Steinboden, in der Hand die Schreckschusspistole. Hätte mir eine echte Knarre besorgen sollen, denkt er. Aber was dann? Soll ich etwa jemanden umlegen? Wäre nicht mein Stil! Diese Theaterrequisite muss reichen.


      Danny, der nicht ahnt, dass in Kürze fünf Männer hinter ihm auftauchen werden, spornt seine Schwester, die etwas sehr Schweres aus dem Schließfach zerrt, zur Eile an.


      »Und? Was ist es?«


      »Ein Koffer. Wiegt Tonnen, das Teil – kannst du mir vielleicht mal helfen?«


      Sie kriecht rückwärts aus dem engen Fach und Danny greift an ihr vorbei, um einen der Lederriemen packen zu können.


      In dem Licht, das vom Alexanderplatz hereinfällt, erkennt er den Koffer auf Anhieb.


      »Das ist einer von Papas Koffern!«


      Er lässt sich verblüfft auf den Hosenboden sacken. »Den hat er immer benutzt, wenn er verreisen musste. Warum liegt der hier in einem Schließfach?«


      Und warum war er nicht im Wohnanhänger? Warum ist er nicht wie alles andere zu Asche verbrannt?


      »Enthält offenbar seine Backsteinsammlung«, brummt Sing Sing und zieht den Koffer, dessen Metallnoppen über den Fußboden schrammen, ganz heraus. »Na los, mach ihn auf, Blödmann!«


      Danny, der sich eine Hand vor den Mund gelegt hat, starrt die vertrauten Sticker auf dem braunen Koffer an: ARGENTINA, RIO, I ♥ NY, CND, ROMA, HAMBURG, STOCKHOLM, BARCELONA, »DIESE MASCHINE KILLT FASCHISTEN«, ARCHAOS, ATHENS, ICH LIEBE BERLIN, DUBLIN … Und mitten in diesem Durcheinander von Bildern und Wörtern entdeckt Danny einen neuen Sticker: der rote Wappenschild Hongkongs mit den Großbuchstaben HK. Er war also dort, denkt Danny. Papa muss in Hongkong gewesen sein. Sing Sing scheint den Sticker noch nicht bemerkt zu haben. Soll ich sie darauf hinweisen …?


      »Mach schon!«, sagt sie und rüttelt am Verschluss. »Holst du jetzt endlich die Dietriche raus?«


      »Schon gut. Schon gut.«


      Danny klappt die Rake aus und schiebt sie in das Kofferschloss. Dürfte kein Problem sein, vorausgesetzt, das Schloss ist nicht zu stark verrostet – der Koffer ist uralt, er gehörte schon Papas Vater, und das Schließfach scheint feucht zu sein.


      »Stinkt jedenfalls nicht nach einer Leiche!«, sagt Sing Sing und rollt mit den Augen.


      Da hört sie ein Geräusch hinter ihrem Rücken, dreht sich um und keucht dann so laut auf, dass Dannys Hand über dem Schloss erstarrt.


      »Fetter Ärger, Danny!«, zischt sie und springt auf. »Mach dich auf was gefasst.«


      Danny wirbelt herum und folgt ihrem Blick. Der Mann, den er letzte Nacht zwischen den Bäumen gesehen hat – jener, der ihnen seit Tagen nachstellt –, spurtet auf sie zu. Er hält einen Revolver, zeigt mit der anderen Hand hektisch auf vier maskierte, rasch zu ihm aufschließende Männer, die Baseballschläger, ein langes Messer und einen Revolver aus den Falten ihrer Overalls ziehen. Ihre Blicke sind auf Danny und Sing Sing gerichtet.


      »Haut ab!«, brüllt der Mann. »So schnell ihr könnt!«


      Einer der Männer mit Sturmhaube reagiert sofort, rennt auf ihn zu und schwingt dabei den Baseballschläger. Der Mann im schwarzen Anzug wirft sich zu Boden und der Schläger saust über ihn hinweg und donnert gegen die Schließfachwand, dellt eine der Türen ein.


      Die anderen Männer haben Danny und Sing Sing fast erreicht.


      »Mitkommen«, bellt der Maskierte mit dem Revolver. »Ihr habt keine Chance mehr.«


      Danny starrt die dunklen Augen an, die im Schlitz der Sturmhaube zu erkennen sind.


      »Gehört ihr zur Neunundvierzig?«


      Der Mann erwidert den Blick. Dann richtet er den Revolver auf Dannys Kopf.


      »Drei … Sekunden … Jungchen. Mach den verdammten Koffer auf.«


      Danny legt beide Hände auf das Gepäckstück, als wolle er es beschützen. Er wird diesen Koffer nicht mehr aus der Hand geben. Immerhin gehörte er seinem Vater, und wer weiß, was er enthält? Der hagere Mann ist jetzt wieder auf den Beinen und ringt ungelenk mit seinem Gegner, versucht den durch die Luft sausenden Baseballschläger zu packen.


      »Und warum?«, fragt Danny möglichst selbstsicher. Vielleicht kann er bluffen und dadurch etwas Zeit gewinnen. »Wäre sinnlos. Denn der Koffer ist leer.«


      Der Mann schaut sich zögernd nach seinen Begleitern um. Das gibt Sing Sing die Zeit, eine Entscheidung zu treffen – und sie setzt auf Angriff.


      Ein Knurren ertönt in ihrem Bauch, als sie auf den überraschten Mann zuschießt und ihn, um die eigene Achse wirbelnd, blitzschnell mit jenen Tritten attackiert, die Danny in Hongkong auf dem Victoria Peak gesehen hat. Sie bewegt sich so rasant, dass der Mann sie nicht abwehren kann, und ihr zweiter Tritt trifft ihn mit voller Wucht gegen die Schulter. Er schreit auf, sein rechter Arm zuckt hoch, dann wieder nach unten, und es löst sich ein Schuss, der von den Wänden widerhallt. Die Scheibe des hinter ihnen liegenden Cafés geht klirrend zu Bruch. Der Mann knickt ein, greift nach seinem verrenkten und offenbar ausgekugelten Arm. Im Café ertönen Schreie und Gebrüll.


      Ein dritter Mann holt mit dem Baseballschläger aus, um Sing Sing niederzustrecken, aber sie geht in die Hocke, so dass der Schläger haarscharf über ihren Scheitel saust, stemmt die Hände auf den Boden und legt den Angreifer durch einen Stoß ihrer ausgestreckten Beine flach. Der Schläger fliegt ihm aus der Hand, kullert über den Fußboden und knallt gegen eine Wand.


      Der Mann mit dem Messer greift Danny an, sticht nach ihm, drängt ihn gegen die Schließfächer.


      »Ich mach dich alle«, knurrt der Mann – und will zustoßen, aber Danny nimmt seine ganze Kraft zusammen, wuchtet den Koffer hoch und fängt den Stich im letzten Moment ab. Die Klinge bohrt sich in das Leder und Danny befürchtet für den Bruchteil einer Sekunde, dass sie den Koffer durchstoßen und ihn treffen könnte. Doch sie bleibt stecken. Das dumpfe Geräusch von Metall auf Metall – und die Wucht des abgebremsten Stoßes setzt sich durch die Klinge bis in den Arm des Mannes fort. Er schaut überrascht drein, und als Danny den schweren Koffer fallen lässt, wird ihm das Messer entrissen.


      Der Mann im schwarzen Anzug, der seinen Angreifer gegen die Schließfächer geschleudert hat, nutzt die kurze Atempause, um zu Danny zu rennen.


      »Ich heiße Max. Max Alekan. Ich bin ein Freund von Laura!«


      Dann sind Max und der Motorradfahrer also ein und dieselbe Person! Das erklärt, warum er uns nicht angegriffen hat, denkt Danny und schaut dem Mann in die Augen. »Warum bist du uns gefolgt?«, fragt er.


      »Jetzt nicht«, japst Max und dreht sich nach den Angreifern um, die auf die Beine gekommen sind und sich neu formieren.


      Er wirft Danny die Pistole zu. »Gib mir Deckung.«


      Für Erklärungen bleibt tatsächlich keine Zeit. Zwei andere Männer mit Overalls und Sturmhauben sind wie aus dem Nichts aufgetaucht. Einer zieht eine Pistole aus dem Gürtel und zielt auf Danny.


      Sing Sing schlägt mehrere Räder hintereinander und versetzt einem Gegner mit spitzen Fingern einen so heftigen Stoß gegen den Unterkiefer, dass sein Kopf in den Nacken klappt. Währenddessen rollt sich Max über den Fußboden, packt einen herrenlosen Baseballschläger und setzt zu einem wilden Angriff an. Er wird von einem Mann mit Sturmhaube gebremst, der ebenfalls einen Baseballschläger schwingt. Die beiden fechten gegeneinander wie zwei Ritter mit Holzschwertern, das laute Klacken der Hiebe hallt von den Schließfächern wider. Dann zielt einer der neu dazugestoßenen Männer mit der Pistole auf Sing Sing.


      »Tu doch was, Danny!«, kreischt sie.


      Danny starrt die Waffe in seiner Hand entsetzt an. Sie kommt ihm schwer und abstoßend vor und er hat noch nie geschossen. Er hebt sie trotzdem, zielt auf die Beine des Mannes – und drückt ab. Ein Schuss kracht und der Rückstoß ist so heftig, dass er die Waffe beinahe fallen lässt.


      Aber der Mann ist noch auf den Beinen – da spritzt kein Blut, da ist keine Wunde zu sehen, der Schuss scheint wirkungslos gewesen zu sein. Das einzige Resultat besteht darin, dass der Mann herumwirbelt und seine Pistole auf Danny richtet.


      Max muss inzwischen die Schläge zweier Angreifer abwehren und wird gegen die Wand zurückgedrängt.


      »Hau ab, Danny!«, schreit er und weicht einem Hieb aus, der über seinem Kopf gegen die Wand donnert.


      Da kracht noch ein Schuss – ein Pfeifen dicht neben Dannys Ohr, ein metallisches Scheppern, und als er sich umdreht, sieht er das Einschussloch in der Tür eines Schließfaches. Der Anblick des klaffenden Einschlags bringt ihn zur Besinnung. Er packt den Griff des abgeschabten Koffers und torkelt mit einer gewaltigen Anstrengung durch den Flur. Als er in das Café stolpert, kracht noch ein Schuss.


      Gäste liegen flach auf dem Fußboden, kauern unter Tischen, die Hände auf die Ohren gepresst. Danny kann hören, wie hinter ihm gebrüllt wird – Sing Sing schreit aus Leibeskräften: »Runter von mir, Dreckschweine …«


      Dann verstummt sie und Danny zögert. Darf Sing Sing nicht im Stich lassen. Andererseits haben es die maskierten Typen entweder auf mich oder den Koffer oder beides abgesehen, denkt er. Vielleicht kann ich sie von Sing Sing ablenken.


      Der Mann mit der Pistole rennt zu der zerschossenen Scheibe des Cafés und zielt wieder auf Danny, der so rasch, wie es der bleischwere Koffer erlaubt, zwischen den Tischen zum Tresen rennt und dahinter in Deckung geht.


      Wieder ein ohrenbetäubend lauter Schuss. Die Kugel schlägt mit einem dumpfen Geräusch direkt über Dannys Kopf in die Kaffeemaschine ein. Mit einem lauten Zischen entweicht Dampf aus dem Wasserbehälter, der Sekunden später platzt – Kaffee spritzt wie schwarzes Blut gegen die Wand. Ein junger Mann kniet mit entsetzter Miene hinter dem Tresen. Beim Anblick der Waffe in Dannys Hand reißt er die Augen weit auf und weicht zurück.


      »Ausgang?«, fragt Danny verzweifelt. »Notausgang?«


      Der junge Mann zeigt über Dannys Schulter. Ganz hinten im Service-Bereich führt eine Feuerleiter auf den verschneiten Platz. Ich muss es versuchen, denkt Danny. Ich gebe ein paar Warnschüsse ab, dann renne ich los.


      Er geht in die Hocke, bleibt aber hinter dem Tresen in Deckung, und drückt dann ein, zwei, drei Mal ab. Die Pistole kracht, der Rückstoß reißt an seiner Hand. Er rechnet damit, dass ihm Bruchstücke der Deckenverkleidung auf den Kopf fallen – oder dass Lampen platzen –, aber die Schüsse scheinen wirkungslos zu bleiben. Kann die Decke doch nicht verfehlt haben, denkt er. Sind wahrscheinlich Platzpatronen! Wie sie Papa bei einer Nummer benutzt hat.


      Er kommt auf die Beine, feuert noch zweimal auf seinen am Boden kauernden Gegner. Dann lässt er die Pistole fallen, packt den Koffer mit beiden Händen und stürmt durch den Notausgang. Die Eiseskälte des Morgens schlägt ihm ins Gesicht, eine Sirene beginnt zu heulen.


      Ich muss es bis zur U-Bahn schaffen, denkt er, denn dort ist mehr los. Vielleicht finde ich ja auch einen Polizisten.


      Aber er hat die Orientierung verloren.


      Er hatte erwartet, oben an der Treppe zu stehen, die zur U-Bahn hinabführt, aber vor ihm erstreckt sich der fast vollständig verwaiste Alexanderplatz mit dem hohen Fernsehturm. Der Schnee scheint alle Geräusche zu dämpfen, seine Schritte sind fast lautlos, die hinter ihm erschallenden Stimmen wie erstickt. Als er sich umdreht, sieht er, dass zwei oder drei – nein, sogar vier maskierte Männer aus dem Bahnhof stürmen. Keine Spur von Sing Sing oder Max.


      Hoffentlich sind die beiden wohlauf.


      Immerhin habe ich gut dreißig Meter Vorsprung, denkt er, während er durch den frisch gefallenen Schnee rennt. Aber der Koffer, der immer wieder gegen seine Beine stößt, behindert ihn. Das Ding wiegt mindestens zwanzig Kilo, vielleicht sogar mehr! Er überlegt kurz, ihn fallen zu lassen und sich möglichst schnell aus dem Staub zu machen, aber seine Sturheit sorgt dafür, dass er diesen Gedanken gleich wieder verwirft. Diesen Wesenszug haben wir alle gemeinsam, denkt er – ob Papa, Mama, ich … oder Sing Sing. Entschlossenheit. Eine Dickköpfigkeit, die gelegentlich an Dummheit grenzt. Ich werde jetzt sicherlich nicht aufgeben!


      Dieser Gedanke sorgt für frische Kraft in seinen Beinen und er läuft um den Fernsehturm. Beton splittert ab, als ein Schuss seiner Verfolger nur wenige Meter entfernt den Turm streift. Mehrere Krähen suchen erschrocken das Weite. Danny sieht den Betonstaub, bevor er den Schuss hören kann. Müsste noch schneller laufen, denkt er, aber mit diesem schweren Koffer ist das unmöglich.


      Er wirft einen Blick auf den Fuß des Turms. Dort fächert sich die Mauer auf, es gibt Übergänge, Fahrstühle, Galerien. Vielleicht kann ich sie in diesem unübersichtlichen Areal abschütteln, denkt Danny.


      Der Schneefall verstärkt sich wieder, als er eine der mächtigen, im Boden verankerten Stützstreben umrundet. Er schaut sich noch einmal um, stellt fest, dass er vorübergehend außer Sicht und damit auch vor Schüssen geschützt ist und sucht das vor ihm liegende Gebäude mit Blicken nach einem Versteck oder einer Person ab, die ihm helfen könnte. Auf der nächsten Straße, die ungefähr fünfzig Meter entfernt ist, kann er ein orangefarbenes Blinklicht sehen, das sich langsam fortbewegt. Vielleicht ein Rettungsfahrzeug? Ich muss hin. Das ist besser, als in einem Versteck abzuwarten, wer mich zuerst findet, die Neunundvierzig oder die Polizei. Dazu müsste ich zwar aus der Deckung kommen, aber das Risiko könnte sich lohnen. Danny holt tief Luft, packt den Koffergriff fester – und spurtet über den Alexanderplatz.


      »Hilfe! Hilfe!«, schreit er, doch der Schneefall erstickt seine Rufe. Da hört er rechts von sich ein Motorengeräusch, und als er sich umdreht, erblickt er einen weißen Lieferwagen mit einem bunten, grinsenden Fisch auf der Seite, der über das Kopfsteinpflaster des Platzes auf ihn zurast und dabei jede Menge Schnee aufwirbelt.


      Danny nimmt den Koffer in die kräftigere rechte Hand und spurtet auf das orangefarbene Blinklicht zu.


      Es ist ein Schneepflug: Ein gedrungenes, dick bereiftes Fahrzeug, hinten mit einem blauen Behälter für Streugut, vorn mit einem Pflug, der auf der Straße eine Schneise freiräumt. Das Fahrzeug bietet zwar nicht die Sicherheit, die Danny sich erhofft hat, aber vielleicht kann der Fahrer über Funk Hilfe rufen. Danny schaut sich nach dem Lieferwagen um, dessen Scheinwerferkegel den Schneefall durchdringen – der Wagen hat ihn fast erreicht. Nun gibt es kein Zurück mehr. Wenn ich den Fahrer dazu bringen kann, mir zuzuhören, bin ich gerettet, denkt er.


      »Hilfe!«


      Doch als Danny seine Schritte erneut beschleunigt und nur noch wenige Meter zurückzulegen hat, wird der Pflug plötzlich angehoben. Rauch wölkt aus dem Auspuff, als der Fahrer einen anderen Gang einlegt und das Fahrzeug zur Abfahrt wendet. Danny bleiben nur Sekundenbruchteile, um sich zu entscheiden. Hinter dem Behälter für das Streugut befindet sich eine Plattform mit einer schmalen Leiter. Danny legt die letzten Meter mit fünf langen Schritten zurück. Seine Schuhe suchen im frisch gefallenen Schnee nach Halt und rutschen immer wieder weg und sein Arm fühlt sich an, als würde er gleich reißen. Dann wagt er den Sprung – der nicht ganz gelingt, aber er kann wenigstens einen Fuß auf die Leiter der Plattform setzen, hält sich mit der linken Hand fest – und zieht sich hinauf.


      Der Fahrer hat ihn offenbar nicht bemerkt, denn er gibt jetzt Vollgas, fährt bergab in Richtung Zentrum. Das orange Blinklicht zuckt über die vorbeisausenden Prachtbauten aus grauem Stein. Während sie über den festgefahrenen Schnee holpern, zieht sich Danny mit einem festen Griff ganz auf die Plattform und klemmt sich den Koffer zwischen die zitternden Beine.


      Hätte Zamoras Smartphone behalten sollen, denkt er, während er nach seinen Verfolgern Ausschau hält. Der Lieferwagen war vorübergehend zurückgefallen, doch der Fahrer hat wieder Gas gegeben und ist dabei, den Abstand aufzuholen. Danny wägt seine Möglichkeiten gegeneinander ab: Wäre sinnlos, bei diesem Tempo vom Schneepflug zu springen – und ich kann den Fahrer nicht auf mich aufmerksam machen. Muss also abwarten, was passiert, auf alles gefasst sein und jede sich bietende Gelegenheit zur Flucht nutzen.


      Sie haben das Ende des Alexanderplatzes erreicht, biegen zuerst nach rechts, dann scharf nach links ab, fahren auf einer langen und geraden Straße in Richtung Spree. Die Männer im Lieferwagen lassen sich nicht mehr abschütteln, sie schließen immer weiter auf, schlittern keine zwanzig Meter hinter dem Schneepflug um die zweite Kurve, hupen und blenden auf. Der Fahrer des Schneepflugs hat die Verfolger entweder nicht bemerkt oder fühlt sich belästigt, denn er gibt noch mehr Gas, braust über eine von Schneematsch bedeckte Kreuzung und rumpelt dann auf einer Brücke über die Spree. Sekunden später hört Danny trotz des Dröhnens von Schneepflug und Lieferwagen das Knattern eines Motorrads, und als er sich umdreht, erblickt er eine dunkle Gestalt, die auf der Karl-Liebknecht-Straße mit Vollgas angebraust kommt.


      Da taucht der massige, aus dem Schnee aufragende Dom vor Danny auf. Als er den Kopf reckt, um genauer erkennen zu können, wohin sie fahren, schlägt ihm eisiger Schnee ins Gesicht. Sie nähern sich einer kleinen Brücke. Die dahinter liegenden Gebäude stehen dichter beieinander, sind von Baugerüsten und blauen und rosafarbenen Rohrleitungen durchsetzt.


      Da hält der Schneepflug so ruckartig, dass Danny fast von der Plattform fliegt. Die Tür der Kabine wird aufgestoßen und der Fahrer springt brüllend ins Freie, scheint den Männern im Lieferwagen die Meinung geigen zu wollen, weil sie ihm zu dicht im Nacken sitzen.


      Der Fahrer des Lieferwagens geht ebenfalls in die Eisen – so abrupt, dass sein Fahrzeug ins Schleudern kommt und auf das Heck des Schneepflugs zusaust. Danny wuchtet den Koffer mit einer gewaltigen Kraftanstrengung auf den Bürgersteig und springt ab. Sekunden später prallt der Lieferwagen mit der Fahrerseite gegen den Schneepflug, die Scheinwerfer zerbersten in Scherben.


      Danny verliert keine Zeit. Er hechtet durch den Schnee, packt den Koffer und sprintet in eine Straße, die am Spreekanal entlangführt. Der hohe Schnee behindert ihn beim Laufen, der bleischwere Koffer knallt immer wieder gegen seine erlahmenden Beine. Er hat das Gefühl, sich in einem dieser Albträume zu befinden, in denen einem die Beine nicht mehr gehorchen …


      Ein Blick über die Schulter sagt ihm, dass drei maskierte Männer die Verfolgung aufgenommen haben.


      Sie werden ihn schnappen, bevor er ein Versteck findet. Rechts von ihm ragt eine lange, kahle Mauer auf und auf der linken Seite verläuft der Kanal, den er nicht überqueren kann, weil es weder Steg noch Brücke gibt. Er wirft einen Blick auf das Wasser – es regt sich nicht, denn die Oberfläche ist gefroren und von Schnee bedeckt. Ob das Eis dick genug ist?, fragt er sich. Keine Ahnung, wie lange es schon friert. Nein, das kann ich nicht riskieren.


      Die dicken blauen und rosa Rohre – wahrscheinlich für Kabel oder Gasleitungen – führen am Kanal entlang. Zwanzig Meter vor Danny steigt eines der Rohre im rechten Winkel auf und führt über den zugefrorenen Spreekanal zum gegenüberliegenden Ufer, wo es in ein Gewirr anderer Rohrleitungen mündet.


      Wäre ein Leichtes, den Kanal auf diesem Rohr zu überqueren – Danny ist immerhin von Kindesbeinen an über Seile gelaufen und an Tauen hochgeklettert. Aber schafft er es mit dem schweren Koffer? Und bei diesem Wetter?


      Ungefähr einen Kilometer entfernt kommt Sing Sing langsam zu Bewusstsein.


      Ihr Kopf dröhnt und sie glaubt für einen schrecklichen Augenblick, durch den Schlag erblindet zu sein. Ihre Augen sind offen, aber sie sieht nur undurchdringliche Dunkelheit. Sie kann nicht einmal die Hand vor Augen erkennen. Sie betastet die schmerzende Stelle an ihrem Kopf. Kein Blut – zum Glück! Wo zum Teufel bin ich?, denkt sie.


      Ihre Beine sind in einer verrenkten Position unter dem Körper angewinkelt, und als sie sich aufrichten will, knallt sie mit Kopf und Ellbogen zugleich gegen eine Wand. Sie hat das Gefühl, in einer der Kisten zu stecken, wie sie die Schlangenmenschen in Hongkong benutzt haben. Nur, dass es hier viel kälter ist! Im nächsten Moment wird ihr bewusst, dass sie heftig zittert.


      Okay – ganz ruhig, ganz ruhig.


      Da erinnert sie sich: die rasch aufeinanderfolgenden Schüsse, die in Scherben gehende Scheibe des Cafés, ihr verzweifelter Kampf gegen drei Gangster und am Ende der heftige Schlag, der ihren Hinterkopf traf und sie zu Boden gehen ließ.


      Als sie mit den Füßen strampelt, stößt sie gegen eine Metalltür. Und beim Anblick des Lichtscheins, der durch die Ritzen fällt, versteht sie: Diese Mistkerle haben mich in das verdammte Schließfach gesperrt!


      »Hey! HEY!« Sie tritt mit voller Wucht gegen die Tür, horcht danach angestrengt. Doch alles bleibt still.


      »HEY!«, ruft sie wieder – und im nächsten Moment wird die Tür aufgerissen. Grelles Licht flutet herein. Kaffeeduft steigt ihr in die Nase. Sie hört ein Durcheinander von Stimmen.


      Dann wird sie am Fuß gepackt und aus dem Schließfach in den Gang gezogen.

    

  


  
    
      


      Sieben
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      Wenn man Übergepäck hat


      Danny steht vor dem Rohr, das über den zugefrorenen Kanal führt. Er dreht sich zu dem weißen Lieferwagen um, der sich durch den Zusammenstoß im Schneepflug verhakt hat und nicht von der Stelle kommt. Seine Verfolger nähern sich rasch, doch im nächsten Moment taucht hinter ihnen eine vertraute Gestalt auf: Max.


      Lauras Freund, der sich tief über den Motorradlenker beugt, rast über die Brücke und streckt dabei die Beine aus, um das Gleichgewicht zu halten. Doch anstatt zu wenden und auf dieser Seite des Kanals in die Straße einzubiegen, gibt er Gas und braust weiter, überquert die Brücke und verschwindet hinter einem parkenden Lastwagen. Vielleicht hat er mich nicht gesehen, denkt Danny. Verdammter Mist!


      Er hat kaum noch Kraft in den Beinen. Mit seiner schweren Last kann er den Maskierten nicht entkommen und sie würden ihn wahrscheinlich auch ohne den Koffer schnappen. Das Rohr wäre seine Rettung – nur kann er mit dem Gepäckstück nicht zum anderen Ufer balancieren. Danny fragt sich zum wiederholten Mal, was der Koffer enthalten mag. Es muss etwas sein, das für seinen Vater von Bedeutung war – oder für jemanden, der wusste, welche Aufträge er für Interpol erledigte, vielleicht sogar ahnte, warum er sterben musste. Die Aufkleber, die den braunen Koffer übersäen, Zeugnisse jahrelangen Reisens, Hinweise auf noch nicht ergründete Geheimnisse, starren Danny an.


      Doch ihm fehlt die Zeit, den Koffer zu öffnen, denn die Männer haben ihn fast eingeholt. Er muss das Ding loswerden – und sei es, um seine Verfolger von sich abzulenken. Er packt den Griff und schwingt den Koffer zweimal hin und her, schleudert ihn dann mit aller Kraft in den Kanal.


      Er prallt unten auf, kippt auf die Seite. Im Eis bildet sich ein feiner Riss, aber es hält. Vielleicht hätte ich doch hinüberlaufen können, denkt Danny. Da ertönt auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals das Knattern eines Motorrads und er erblickt den wie wild winkenden Max.


      Danny, der seine Last losgeworden ist und durch den Anblick des Motorrads wieder Mut fasst, springt auf das dicke Rohr, als wäre es ein Seil. Es erbebt, scheint aber zu halten. Die Schüsse, auf die er sich gefasst macht, bleiben aus. Entweder ist seinen Verfolgern die Munition ausgegangen oder sie wollen keine weitere Aufmerksamkeit auf sich lenken.


      Er kommt ins Schwanken, stützt sich kurz mit einer Hand auf dem Rohr ab, richtet sich wieder auf und tritt den Schnee weg, unter dem eine dünne Eisschicht zum Vorschein kommt. Nicht gerade ideal! Trotzdem breitet er die Arme aus und setzt zur Überquerung des Rohres an. Es bietet zwar genug Platz – ist fast so breit wie ein Balancierbalken –, aber Plastikoberfläche und Schnee erschweren das Laufen und seine Füße finden kaum Halt. Wenn er das Gleichgewicht hält und so schnell wie möglich geht, wird er trotzdem in wenigen Sekunden das andere Ufer erreicht haben.


      Er dreht sich um. Was machen seine Verfolger?


      Einer versucht, hinter ihm auf das Rohr zu klettern, stellt sich aber sehr ungeschickt an. Ohne die richtige Schritttechnik kann man auf der glatten Oberfläche nicht Fuß fassen. Ein anderer steigt eine Leiter hinunter, die in die Mauer des Kanals eingelassen ist, um den mitten auf dem Eis liegenden Koffer zu bergen. Er tapst vorsichtig über die schneebedeckte, gefrorene Oberfläche, die unter seinen Schritten knackt und kracht.


      Während Danny den Mann beobachtet, kommt er aus dem Gleichgewicht und rutscht mit einem Fuß von dem glatten Rohr ab. Das Seil packen! Pack das Seil!, rief seine Mutter immer – auch wenn es niedrig gespannt oder wenn er durch eine Leine gesichert war. Er greift im Fallen instinktiv nach dem Plastikrohr, gleitet auf einer Seite nach unten und hängt wie ein Affe mit Armen und Beinen daran.


      Unter ihm knackt wieder das Eis. Im nächsten Moment ertönt ein lang gezogenes, unheilvolles Ächzen und Sekunden später gibt die Oberfläche nach – der Mann mit der Sturmhaube, nur noch einen knappen Meter vom Koffer entfernt, bricht ein. Schwarzes Wasser schwappt in die Höhe und erstickt seinen Schrei und der Riss dehnt sich rasant bis zum Koffer aus. Der im eiskalten Wasser rudernde Mann versucht noch, ihn zu packen, aber das schwere Gepäckstück versinkt wie ein Stein im Kanal.


      Max, der auf der gegenüberliegenden Seite des Rohres steht, treibt Danny wild winkend zur Eile an. Danny hangelt sich so rasch hinüber, wie es die Glätte des Rohres erlaubt, rutscht am senkrechten Ende hinunter und landet wohlbehalten auf dem Bürgersteig.


      »Beeil dich!«, ruft Max.


      Auf der anderen Uferseite rennen die Männer zum Lieferwagen und überlassen ihren Kumpan, der im Wasser zwischen den Eisstücken herumrudert, seinem Schicksal.


      Danny springt auf den Soziussitz.


      »Wohin fahren wir?«


      »Dorthin, wo es ruhig und sicher ist – ich muss dringend mit dir reden«, antwortet Max und mustert die Umgebung. Sein Blick bleibt an einem Schild auf einer nahen Wand hängen. »Du musst dir unbedingt die Hausnummer merken, kapiert?«


      »Und warum?«


      Max lässt den Motor aufheulen. »Weil du gerade Gold im Wert von einer Million Euro im Kupfergraben versenkt hast, Danny. Darum!«

    

  


  
    
      


      Acht
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      Als die Bude der Pfadfinder brannte


      Sing Sing jault auf, als man sie aus dem Schließfach in das grelle Licht zerrt. Sie kann kaum etwas erkennen, hebt zum Schutz vor Schlägen die Arme und strampelt wie wild, um möglichen Gegnern einen Tritt zu verpassen.


      Stattdessen vernimmt sie Joeys Stimme, er flüstert ihr etwas ins Ohr.


      »Komm wieder auf den Teppich, Sing Sing. Pas de problème. Wir sind es – die Klowns. Björn und ich.«


      »Wo … wo ist Danny?«


      »Darko hat gerade eine Nachricht von einem Freund von Laura bekommen, der Danny in Sicherheit gebracht hat. Sie sind auf dem Weg zum Flughafen, um Laura abzuholen.«


      »Zamora hat sein Telefon verloren«, brummt Björn. »Er und Rosa haben uns geschickt, damit wir euch retten.«


      »Nicht nötig!«, erwidert Sing Sing mürrisch.


      »Jetzt fang nicht wieder damit an!« Joey verdreht die Augen.


      Der Himmel klart auf. Das Wetter scheint sich vorübergehend zu beruhigen, zwischen den Schneewolken erscheint die blasse Sonne. Der Fernsehturm glänzt im Licht des Vormittags und Steine und Beton des Alexanderplatzes wirken durch den Schnee wie neu. Sing Sing erhebt sich mit steifen Gliedern, stemmt ihre Hände in die Hüften.


      »Dann ist Danny also wohlauf?«


      »Scheint so.«


      »Und der Koffer?«


      »Welcher Koffer?«


      »Der Koffer von Dannys Vater.«


      »Keine Ahnung, was du meinst. Und jetzt komm, wir sollen dich zum Mysterium zurückbringen. Wir müssen immerhin eine Vorstellung proben. Außerdem sagt Rosa, dass du ab jetzt unter Hausarrest stehst.«


      Das zerschossene Café, mit schwarz-gelbem Absperrband gesichert, wimmelt von Einsatzkräften der Polizei. Eine Beamtin löst sich aus der Menge und geht auf sie zu.


      »Vorher musst du noch deine Aussage zu Protokoll geben«, flüstert Joey. »Erzähl ja nicht, dass du jemandem die Fresse poliert hast. Mach es nicht zu kompliziert. Sag einfach, du hättest dich im Schließfach versteckt, bis der Krawall vorbei war.«


      »Ich wurde darin eingesperrt, verflucht noch mal!«, schimpft Sing Sing und dreht sich dann zu der Polizeibeamtin um.


      Einige Kilometer entfernt sitzen Danny und Max, die das Motorrad auf einem Parkplatz hinter der Mensa abgestellt haben, im Hauptgebäude der Humboldt-Universität in der dunklen Ecke eines Studentencafés. An der Wand hängen Poster und Flyer, die für Konzerte und Clubs werben oder zu Demonstrationen aufrufen.


      »Hier findet uns niemand«, sagt Max, der Zucker in seinen Kaffee schüttet und umrührt. »Wir müssen dringend unsere Aufzeichnungen vergleichen.«


      Danny stemmt die Hände auf den Tisch, blickt Max direkt in die Augen. »Wie meinst du das?«


      »Ich muss einen Blick auf die Codes werfen, die Laura dir gemailt hat.«


      »Und wieso?«


      »Weil ich glaube, dass wir den Kampf gegen die Neunundvierzig mit ihrer Hilfe gewinnen können.« Max lächelt ihn kurz und trocken, fast entschuldigend an. »Und weil ich glaube, dass das Herz darin enttarnt wird.«


      Das Zögern von Max – der offenbar zuversichtlicher tut, als er ist – ermutigt Danny. »Ich muss dir auch ein paar Fragen stellen. Warum bist du uns gefolgt? Warum hast du Darkos Papiere gestohlen?« Er verstummt – und pocht dann auf den Tisch, um die ganze Aufmerksamkeit von Max zu erlangen. »Woher weißt du, dass Sing Sing in Sicherheit ist?«


      »Sie war bewusstlos. Ich habe sie in das Schließfach gezwängt und die Tür geschlossen. Diese Verrückten hatten es nur auf dich abgesehen. Und auf den Koffer. Wir sammeln Sing Sing später ein.«


      »Und das Gold, das angeblich in Papas Koffer steckt? Was ist damit?«


      »Zwei Standardbarren, Danny, jeweils vierhundert Feinunzen schwer. Eine Unze ist ungefähr neunhundertfünfzig Euro wert, je nachdem. Du kannst gern nachrechnen.«


      »Schön, aber ich kapier’s nicht. Woher stammt das Gold?«


      »Das ist deine geringste Sorge, glaub mir«, erwidert Max und greift in eine Tasche seiner schwarzen Jacke. »Wenn du mir ein paar Fragen beantwortest, fahren wir so schnell wie möglich zu Sing Sing. Uns läuft die Zeit weg.«


      Danny legt seine Hände auf den Tisch. »Kannst du beweisen, dass du tatsächlich Lauras Freund bist?«


      Max runzelt die Stirn, wodurch die Falte zwischen seinen Augen noch tiefer wird. »Freund? Wir waren mal viel mehr füreinander. Wir haben zusammen Journalistik studiert. Ich dachte damals, wir würden heiraten! Wüsste nicht, was ich dem noch hinzufügen sollte.«


      »Du kennst sie also gut«, erwidert Danny, der angestrengt nachdenkt. »Wenn das so ist – dann sag mir, wer die Bude der Pfadfinder in Brand gesteckt hat.«


      Max schaut verdutzt drein – doch im nächsten Moment huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Das war dein Vater. Er war acht und Laura war neun – aber die Schuld bekam sie! Stimmt’s?«


      »Stimmt.« Danny rutscht auf dem Stuhl hin und her. Und als ihm einfällt, wie laut sein Vater lachen musste, als er diese Geschichte erzählte, verspürt er einen Stich. Mit dieser Frage hat er Max auf Herz und Nieren geprüft – und er erwärmt sich langsam für diesen Mann. Max nippt am Kaffee, zieht fragend die Augenbrauen hoch.


      »Reicht dir das oder soll ich weiter aus dem Nähkästchen plaudern?«


      »Was willst du wissen?«


      Max holt einen dunkelroten Reisepass aus der Tasche und schlägt ihn auf der Seite mit dem Foto auf – das den in die Kamera schauenden Darko zeigt.


      »Kennst du diesen Mann?«


      »Klar. Das ist Darko. Und das ist sein Reisepass. Den du gestohlen hast!«


      »Geborgt. Ich brauchte ihn für meine Nachforschungen. Ich bin der Neunundvierzig schon viel länger auf der Spur als Laura, Danny. Und ich war – überall! Ich bin erst kürzlich aus Tokio zurückgekehrt.«


      »Trotzdem sonderbar, dass du den Pass geklaut hast.«


      »Weißt du, dass Darko Blanco nicht sein richtiger Name ist?«


      »Na sicher«, antwortet Danny ungeduldig. »Im Zirkus hat fast jeder einen Künstlernamen.«


      »Sein wahrer Name lautet Goran Dragovic. Als junger Mann war er für den jugoslawischen Geheimdienst tätig. Gegen Ende des Kalten Krieges hat er außerdem für die Stasi gearbeitet – die Geheimpolizei der DDR. Dann verschwand er plötzlich von der Bildfläche …«


      Danny greift nach dem Reisepass. Während er das Foto betrachtet, schlägt sein Herz schneller. Hier muss ein Irrtum vorliegen. Lauras Exfreund hat die Sache offenbar am falschen Ende angepackt.


      Max beugt sich über den Tisch. »Ich glaube, dass er inzwischen für jemand anderen tätig ist. Deshalb habe ich in Barcelona die Nachricht in deinen Schlafsack gesteckt.«


      »Welche Nachricht? Ich habe keine gefunden.«


      Max klatscht sich gegen die Stirn. »Ach – tut jetzt auch nichts mehr zur Sache. Du weißt, dass dein Vater mit Interpol zu tun hatte, nicht wahr?«


      Danny nickt.


      »Tja, es wäre denkbar, dass Darko – Goran – deinen Vater beschattet und seine Auftraggeber mit Informationen über ihn versorgt hat.«


      Als Danny dämmert, was Max damit sagen will, lehnt er sich auf dem Stuhl zurück. »Was soll das heißen? Meinst du etwa, dass er für die Neunundvierzig arbeitet? Das kann nicht sein!«


      »Vielleicht hast du Recht. Wahrscheinlicher ist, dass er im Dienst einer fremden Regierung steht. Zum Beispiel der russischen. Oder der chinesischen. Ich weiß es nicht genau. Es gibt jedenfalls einen Zahlensender, den er abhört oder über den er Befehle erhält.«


      »Zahlensender?«


      »Das ist eine Station, die geheimnisvolle Signale sendet. Es gibt sie schon seit dem Ende des Ersten Weltkriegs. Jeder kann sie empfangen – was man hört, ist zwar kein völliges Kauderwelsch, aber für Uneingeweihte ist es nicht zu verstehen. Die Station geht täglich auf Sendung, immer auf derselben Frequenz, immer zur selben Zeit, und sie hat mehrere Spitznamen: Lincolnshire-Freibeuter, Atençion, Russisches Mädchen. Auf dieser Frequenz werden Zahlenkolonnen verlesen – vermutlich Codes, höchstwahrscheinlich von Geheimdiensten, die ihren Agenten im Ausland Anweisungen erteilen. Wenn man ein Sendegerät mit entsprechender Reichweite hat, kann man die Signale um die halbe Welt schicken. Sie werden auch von Verbrecherorganisationen genutzt. Die Neunundvierzig verwendet einen Zahlensender. Darko hat einen Kurzwellenempfänger in seinem Wohnmobil …«


      »Ich habe die Zahlen gehört!«, wirft Danny ein. »In Barcelona. Und gestern auch, glaube ich. Papa hat eine Radiofrequenz auf den Seiten mit den Codes notiert.« Er zieht die Zettel aus der Hosentasche. Aber dann zögert er …


      »Darko hat mir in Barcelona, auf dem Kran, das Leben gerettet. Er kann also auf keinen Fall zur Neunundvierzig gehören. Meinst du nicht auch?«


      Max legt den Kopf schief. »Vielleicht stellt er keine Bedrohung für dich dar – aber er ist sicher mehr als nur ein Messerwerfer. Denk mal darüber nach. Sollte dein Vater der Neunundvierzig tatsächlich dicht auf der Spur gewesen sein, dann hätten auch andere Geheimdienste ein Interesse an seinen Erkenntnissen gehabt. Darko ist später als die anderen zum Mysterium gekommen, stimmt’s? Wäre also denkbar, dass er als Spitzel eingeschleust wurde. Jetzt hat die Neunundvierzig es auf dich abgesehen – andere Dienste, die möglicherweise mit im Spiel sind, warten deshalb ab, wer aus den Löchern gekrochen kommt. Was sich hier abspielt, ist sehr verworren. Die Rollen sind nicht klar verteilt. Wenn Darko dir das Leben gerettet hat, wäre es möglich, dass man ihn auf die Neunundvierzig angesetzt hat. Oder auf das Herz. Weißt du mehr über ihn?«


      »Er stammt aus einer Familie mit langer Zirkustradition. Sie waren immer erstklassige Messerwerfer. Und er hatte früher eine großartige Mentalismus-Nummer.«


      Max schüttelt den Kopf. »Nein, das ist falsch. Sein Vater, ein Mann von ziemlich zweifelhaftem Ruf, war General in der jugoslawischen Armee.«


      Danny schwirrt der Kopf, während er darüber nachdenkt – dann streicht er den Zettel glatt und deutet auf die kaum lesbare Frequenz.


      »Papa hatte diesen Sender in Verdacht. Schau mal! Er hat es zwar ausradiert, aber hier steht: 9354 Kilohertz. Ist das die Frequenz des Zahlensenders?«


      »Ganz genau«, sagt Max kopfschüttelnd. »Er hatte es erfasst! Die Neunundvierzig hat ihn wahrscheinlich ermordet, weil er ihnen so dicht auf der Spur war.«


      »Warum sind sie dann immer noch hinter mir her?«


      »Tja … erstens waren die Nachforschungen deines Vaters so bedrohlich, dass das Herz offenbar deine gesamte Familie aus dem Weg räumen wollte. Und zweitens hältst du den Schlüssel zur Identität des Bosses der Neunundvierzig in der Hand.« Max zeigt auf den Zettel. »Weiß du, was die Codes besagen?«


      »Ich habe alle geknackt. Bis auf den dritten. Damit komme ich nicht weiter.«


      »Kann ich mal sehen?«


      Danny zögert, dann schiebt er den Zettel über die mit Kaffeeflecken übersäte Tischplatte.


      Max hält den Zettel ins Licht. »Puh … Schwer zu sagen. Wenn mir jemand eine Waffe gegen die Schläfe halten würde, dann würde ich allerdings vermuten, dass es sich um einen Buch-Code handelt. Man kann ihn nur mit Hilfe der passenden Ausgabe eines bestimmten Buches entschlüsseln. Die Zahlengruppen könnten für die Seite, die Zeile auf der Seite und das Wort in der betreffenden Zeile stehen. Meinst du nicht auch, dass …«


      Doch Danny springt plötzlich auf. »Ich bin ein Idiot!«, sagt er mit zornigem Blick – seine Augen, grün und braun, scheinen Funken zu sprühen. »Ein Vollidiot! Es ist der Proust. Ganz klar!«


      »Proust?«


      »Papa hatte das Buch für mich versteckt. Die Schlüsselworte lauten: ›Du brauchst den Keks‹ – er meinte das Gebäckstück, dessen Geschmack die Erinnerungen der Hauptperson in dem Roman weckt …!«


      Er rennt schon zur Tür, schlängelt sich durch die Studenten und Hipster, die für einen Kaffee anstehen. Sein Drang, zum Zirkus zurückzukehren und die letzte Nachricht seines Vaters zu entschlüsseln, ist so stark, dass er darüber Darkos dunkle Vergangenheit vergisst – ja sogar Sing Sing.


      »Warte, Danny! Das ist zu gefährlich. Ich rufe zuerst Zamora an – Laura hat mir seine Nummer gegeben.« Max verengt die Augen und starrt auf sein Handy. »Wartest du kurz?«


      »Ich brauche das Buch.«


      »Gut. Dann nehmen wir das Motorrad.«


      Während sie hinten um das Gebäude des Studentenwerks gehen, tippt Max ungeduldig auf dem Handy herum und drückte es dann gegen sein Ohr. Es klingelt …


      Weder er noch Danny bemerken den Lieferwagen mit der Aufschrift FRISCHE FISCHE, der in den Schatten der Zufahrt steht. Genauso wenig den Mann mit der Sturmhaube, der sich aus dem Beifahrerfenster lehnt, die Pistole in eine Armbeuge legt und sorgsam zielt, als sie auf das Motorrad steigen.


      Max startet den Motor, ohne das Handy loszulassen, und Danny setzt sich auf dem Soziussitz richtig hin.


      »Er geht nicht ran. In diesem Fall sollten wir wohl so rasch wie möglich hinfahren. Aber ich muss mich bedeckt halten. Darko scheint mich in Verdacht zu haben …«


      Da geschieht etwas sehr Sonderbares mit Max’ Hand. Er hält das Handy – das im nächsten Moment zu explodieren scheint. Blut spritzt, Knochen splittern und das Telefon fliegt durch die Luft.


      Der Schrei von Max mischt sich in das Krachen des Schusses. Danny begreift erst Sekunden später, dass sein neuer Freund angeschossen wurde. Max fällt halb vom Motorrad, halb rollt er sich ab, presst die verwundete Hand gegen seine Brust und verdreht in seinem Schmerz die Augen, schaut dann aber zu Danny auf.


      »Hau ab«, murmelt er. »Schnell!«


      In diesem Augenblick sieht Danny, wie die Männer mit den Sturmhauben auf ihn zulaufen. Sie sind immer noch zu dritt, der erste hält eine Pistole. Danny erwägt kurz, in die Cafeteria zu fliehen, aber dann bemerkt er die Lücke, die zwischen Lieferwagen und Wand geblieben ist. Vielleicht sollte er seine Verfolger einfach überrumpeln?


      Er rutscht auf dem Sitz nach vorn, versucht sich in Erinnerung zu rufen, wie Zamora das Motorrad angeworfen hat, und tritt den Kickstarter durch. Beim zweiten Mal gelingt es ihm, mehr oder weniger gleichzeitig zu kuppeln und zu schalten und mit der rechten Hand Gas zu geben. Das Motorrad vollführt einen gewaltigen Satz – mit einem solchen Tempo hat Danny nicht gerechnet und auch die Gangster sind überrascht – und rast auf den Lieferwagen zu, streift den Mann mit der Pistole, der mit einem dumpfen Laut zu Boden geht. Danny glaubt kurz, er würde stürzen, und streckt die Beine aus, um sich abstützen zu können – dann findet er sein Gleichgewicht wieder, reißt den Lenker im letzten Moment herum und schießt mit rumpelnder Federung durch die Lücke zwischen Wand und Lieferwagen.


      Auf der Straße steht ein vierter Mann Schmiere, aber er springt zur Seite, als Danny, der noch stärker beschleunigt, genau auf ihn zuhält. Das Motorrad braust aus der dunklen Gasse in den fahlen Sonnenschein, pflügt auf der Straße durch Schnee und Schneematsch. Danny weicht im allerletzten Moment einem weiteren Schneepflug aus, dann lenkt er das Motorrad scharf um eine Kurve. Der Motor heult klagend auf. Muss schalten, denkt Danny – soll ich den Fuß weiter durchdrücken oder muss ich ihn heben?


      Er senkt kurz den Blick, kommt aber ins Schlingern, und als er in die Straße am Kanal einbiegt, streift er die Bordsteinkante. Das Herz rutscht ihm in die Hose, als ihm bewusst wird, dass er die Kontrolle über die Maschine verloren hat. Sie sackt unter ihm weg, und er stürzt wie in Zeitlupe, rutscht und rollt über den Asphalt, und als er zum Halten kommt, hat er den Mund voller Schnee. Er kann hören, wie das Motorrad gegen ein Hindernis prallt. Der Motor heult auf, und er sieht gerade noch, wie die Maschine in die Luft schießt. Im nächsten Moment ist sie außer Sicht, im übernächsten durchbricht sie mit einem lauten Krachen die Eisdecke des Kanals.


      Danny rappelt sich auf und rennt los. Er hat bestimmt nur ein paar Sekunden Vorsprung. In der Ferne spannt sich eine weitere Brücke über den Kanal – ein beige-brauner S-Bahn-Zug rumpelt gerade darüber. Fährt in meine Richtung, denkt er. Wenn ich eine Bahn erwische, kann ich es bis zum Tiergarten und zurück in unser Lager schaffen. Dort konfrontiere ich Darko mit dem, was Max erzählt hat – und bringe ihn dazu, mir zu offenbaren, was er weiß, notfalls durch Hypnose. Er ist fest entschlossen, zumindest für einen kurzen Moment, bis sein Mut wieder schwindet. In seinem tiefsten Inneren weiß er, dass Darko gegen eine solche Beeinflussung immun wäre, weil er selbst ein Meister darin ist.


      Die S-Bahn wird langsamer, hält an. Wenn er sich beeilt, kann er sie noch erreichen. Er spurtet mit patschenden Schritten durch den Schneematsch, riskiert nach einer Weile einen Blick über die Schulter – seine Verfolger sind noch nicht in Sicht, aber er will nichts riskieren. Er folgt der Straße, so schnell ihn seine Beine tragen, und stürmt schließlich atemlos in die stille S-Bahn.


      Sekunden später schließen die Türen – aber zu Dannys Verärgerung fährt die S-Bahn nicht ab. Die Fahrgäste sitzen da, lesen ein Buch oder starren auf ihr Smartphone und die Bahn steht eine geschlagene Minute mit brummendem Motor da.


      »Na los«, murmelt Danny und schaut aus einem der beschlagenen Fenster.


      Sind sie das? Ein einzelnes Abblendlicht, das genau dort um die Kurve biegt, wo er die Kontrolle über das Motorrad verloren hat, und immer schneller auf ihn zukommt? Ja, sieht nach dem weißen Lieferwagen aus.


      »Nun mach schon«, sagt er laut.


      Da geht ein Beben durch die S-Bahn und sie setzt sich endlich in Bewegung.


      Danny lässt sich auf eine Bank sinken und der Seufzer, der ihm entfährt, ist so lang und so tief, dass er meint, die Luft eine ganze Stunde angehalten zu haben.

    

  


  
    
      


      Neun
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      Wenn man das Radio besser nicht einschalten sollte


      Zehn Minuten später durchquert er das Brandenburger Tor und eilt über die schneebedeckte Rasenfläche vor dem Reichstag. Er kann in der Kuppel Menschen sehen, die auf dem spiralförmigen Aufgang nach oben wandeln, denn die Spitze bietet einen großartigen Blick auf die Stadt. Das Wetter wird jedoch wieder schlechter, der Himmel bedeckt sich, wird dunkler und trübt alles ein.


      Was soll ich Darko sagen, wenn ich ihm über den Weg laufe? Entschuldige, aber in Wahrheit bist du ein russischer Spion? Vielleicht erschießt er mich auf der Stelle, denkt Danny. Trotzdem kann er es immer noch nicht recht glauben. Gut möglich, dass Darko tatsächlich ein Doppelleben geführt hat, aber zwischen ihm und Danny besteht eine echte, tiefe Verbindung. So etwas kann man nicht heucheln. Dazu der feste Griff, mit dem Darko ihn vor dem Absturz rettete, seine leuchtenden Augen, als er Danny auf dem Kran in Sicherheit brachte. Oder war vielleicht doch alles nur vorgetäuscht?


      Danny kommt an den Zelten von Circus Cumulus und NoFit State vorbei – und als er im Zwielicht den Schriftzug des Mysteriums erblickt, geht ihm das Herz auf. Hohe Lettern aus bunten Glühlampen auf dem Eingangsportal, das das Publikum im großen Zelt willkommen heißt. Einladend und herzlich …


      Doch das Lager ist wie leer gefegt. Keine Menschenseele in Sicht.


      Danny bleibt am Rand stehen, lässt den Blick über das Zelt, Rosas Wohnanhänger, Darkos rotes Wohnmobil, die beiden Lastwagen und den Minibus gleiten. Der Generator brummt. Zwei Sicherheitsleute in Leuchtjacken schlendern in Dannys Blickfeld, aber die Mitglieder der Zirkustruppe sind wie vom Erdboden verschluckt.


      Er geht auf die beiden Männer zu.


      »Wo stecken denn alle?«


      Der ältere Mann zuckt mit den Schultern.


      »Keine Ahnung.«


      »Die Leute vom Mysterium. Wo sind sie?«, wiederholt Danny.


      Der jüngere Mann zeigt in den Tiergarten. »Bei der Siegessäule. Dem Denkmal. Es werden gerade Fotos gemacht. Pressefotos. Verstehst du?«


      Danny nickt. Vielleicht ist das gar nicht verkehrt. So habe ich genug Zeit, um mich meiner Aufgabe zu widmen, denkt er – den Code zu knacken. Danach gehe ich zum Denkmal, hole die anderen und rette Sing Sing. Hoffentlich können wir auch Max helfen.


      Er läuft durch das stille Zirkuszelt, schaut in den Räumen hinter der Manege und in den Kabinen der Fahrzeuge nach und stellt fest, dass er tatsächlich ganz allein ist. Dann eilt er zu Rosas Wohnanhänger, um den Roman von Proust zu holen.


      An der Innenseite des Fensters hängt eine handschriftliche Nachricht.


      Danny – nehme an, Du bist wohlauf und bei Laura. Sing Sing geht es gut, keine Sorge. Bin bald zurück. Zamora


      Bei Laura? Was soll das denn heißen? Und wie kann Zamora von Sing Sing wissen? Irgendetwas stimmt nicht, so viel ist sicher.


      Die Tür des Wohnanhängers ist ungewöhnlicherweise verriegelt, aber Danny öffnet sie innerhalb von fünf Sekunden, obwohl seine Hände nach den Anstrengungen des Vormittags zittern.


      Im Inneren herrscht Stille – eine so tiefe Stille, dass er das Pochen seines Herzens und das Flüstern hören kann, mit dem die Schneeflocken das vordere Fenster streifen. Ist doch Unsinn, das mit Laura, denkt er beunruhigt, als er den Rucksack aus dem Regal zieht. Sie fliegt zwar gerade nach Berlin, kann aber noch nicht gelandet sein. Und bei mir ist sie sowieso nicht!


      Er fühlt sich wie bei der ersten Generalprobe für eine neue Vorstellung – alles geht durcheinander, die Leute verpassen ihre Stichworte, verhaspeln sich. In einem solchen Fall muss man einfach weitermachen, sich auf die eigene Aufgabe konzentrieren, und dann – wie durch ein Wunder – läuft doch noch alles wie am Schnürchen.


      Und die wichtigste Aufgabe besteht jetzt darin, den letzten Code zu knacken.


      Er öffnet den Rucksack und kramt nach dem Umschlag mit Sing Sings Geburtsurkunde und dem – inzwischen so kostbaren – Roman von Proust.


      Doch er ist weg!


      Hektisch und mit immer weiter schwindender Zuversicht tastet er das hohe Regal ab, sucht unter dem Tisch und wühlt sogar in den Schubladen, der Sitzbank, denn vielleicht ist der Umschlag aus dem Rucksack gerutscht und wurde von Rosa weggepackt.


      Keine Spur.


      Er hebt verwirrt den Blick, ärgert sich über sich selbst. Warum habe ich den Hinweis nicht sofort begriffen? Was hätte Papa dazu gesagt? Idioten! Ich bin von Idioten umgeben. Und nun ist es zu spät – irgendjemand hat den Umschlag gestohlen. Vielleicht haben auch Sing Sing oder Zamora die Unterlagen an sich genommen, um sie sicher zu verwahren? Nein, das ist eher unwahrscheinlich.


      Draußen wirbeln immer noch die Schneeflocken, die Bäume seufzen in einem neuerlichen Windstoß. Hat sich da etwas bewegt? War das ein Geräusch? Knirschende Schritte im Schnee? Danny öffnet behutsam die Tür, hält Ausschau nach einer möglichen Gefahr und nach seinen Verfolgern mit dem Lieferwagen, nach jemandem, der aus dem Rahmen fällt.


      Aber da ist niemand. Und bei dem Anblick von Darkos Wohnmobil kommt ihm eine Idee, die – sobald sie sich verfestigt hat – einen unwiderstehlichen Sog ausübt. Wie damals in Hongkong, als ihn irgendetwas drängte, über die Leiter zu balancieren. Ich sollte dem armen Max wenigstens bei seinen Nachforschungen unterstützen, denkt er. Wenn die Vermutung stimmt, dass Darko für einen Geheimdienst tätig ist, dann könnte er über Beweismaterial verfügen, das wir noch nicht kennen.


      Danny huscht zum Wohnmobil. Die Vorhänge sind zugezogen und er drückt ein Ohr gegen das Fenster und horcht angestrengt. Im Inneren ertönt ein leises Wimmern, sonst nichts. Vorsicht wäre jetzt fehl am Platz – denn es ist eine einmalige Chance. Er versucht es mit der Fahrertür. Sie ist nicht abgeschlossen …


      Danny war unzählige Male in diesem Wohnmobil und früher – als die Welt noch in Ordnung war – hat er an Darkos Seite Tausende von Kilometern zurückgelegt. Trotzdem hat er jetzt das Gefühl, als würde er das Mobil zum ersten Mal betreten. Darko hat sich in einen fremden, vielleicht sogar gefährlichen Mann namens Goran verwandelt und deshalb wirkt auch sein Wohnmobil fremd. Es kommt Danny vor wie ein unbekanntes Land – Feindesland? Er zwängt sich zwischen Fahrer- und Beifahrersitz nach hinten. Dort hockt der zitternde Herzog elend auf einer Bank. Bei Dannys Anblick kommt er schwanzwedelnd auf die Beine, und als er sich reckt, zieht er die an seinem Halsband befestigte Kette straff. Darko bindet ihn sonst nie an. Das ist ebenso ungewöhnlich wie die Art, wie er gestern Abend an Herzogs Halsband gezerrt hat.


      »Alles klar, alter Bursche?«


      Danny krault den Kopf des Hundes und lässt seinen Blick durch das kleine, aber wohlgeordnete Wohnmobil schweifen. Darko hat seine Habseligkeiten sauber eingeräumt – alles ist so akkurat wie der Mann selbst. Auf dem Plastiktisch liegt nur der Messerkasten. Im Regal dahinter steht ein Hightech-Radio mit zahlreichen Skalen und Stabilisatoren, das Danny nie zuvor gesehen hat. Im halbdunklen Wohnmobil leuchtet die Anzeige in einem matten Grün. Das Gerät ist durch ein Kabel mit einem kleinen Apparat mit der Aufschrift »Signal Boost 3000« verbunden. Daneben steht ein weiterer Apparat, an dem über dem Kürzel »REC« ein rotes Licht leuchtet.


      Danny wirft einen Blick durch die Vorhänge. Nur die Typen mit den Leuchtjacken, sonst niemand. Mal schauen, ob ich etwas finde, denkt Danny. Vielleicht einen Hinweis auf Darkos wahre Identität. Oder sogar noch mehr …


      Als er sich dem Radio nähert, stellt er fest, dass die Anzeige wie erwartet auf die Frequenz 9354 eingestellt ist. Als er die Lautstärke vorsichtig höherdreht, vernimmt er die körperlose Kinderstimme, die auf Deutsch Zahlen vorliest.


      »… drei … drei … null … eins …«


      Herzog winselt wieder.


      »Pssst. Braver Junge. Ganz ruhig.«


      Dannys Blick fällt noch einmal auf den Messerkasten, der sonst immer vorsichtshalber im Requisitenlaster unter Verschluss ist. Warum liegt er an diesem Tag für jeden sichtbar in einem nicht abgeschlossenen Fahrzeug?, denkt Danny. Vielleicht ist Darko doch in der Nähe …


      Danny spitzt noch einmal die Ohren, aber während der Pausen in dem fast hypnotischen Rhythmus der Ansagen sind nur das langsam anschwellende Heulen des Windes und das Brummen des Generators zu hören. Es schneit wieder, die Flocken tanzen wie Schmetterlinge durch die Luft.


      Er geht in die Hocke und untersucht die zwei Verschlüsse des Messerkastens, weil er herausfinden will, welche Werkzeuge er braucht, um sie zu öffnen. Zu seiner Überraschung springen die Verschlüsse bei der ersten Berührung auf – mit einem so lauten Klacken, dass Herzog den Kopf hebt und seine dunklen, glitzernden Augen auf Danny richtet.


      Danny holt tief Luft und klappt den Deckel auf …


      Als Joey, Björn und Sing Sing aus der U-Bahn-Station am Brandenburger Tor auftauchen, weht ihnen wieder Schnee ins Gesicht. Der französische Klown schaut auf die Uhr, rafft seinen Mantel vor dem Hals und zieht eine Grimasse. »Ich schätze, wir haben den Fototermin verpasst. Vorausgesetzt, er findet bei diesem Wetter überhaupt statt.«


      »Wann kommt Danny mit Laura zurück?«, murmelt Sing Sing und betastet ihre Beule.


      Björn zuckt mit den Schultern und stapft in das Schneetreiben. »Keine Ahnung. Rosa hat uns nur gebeten, dich wohlbehalten zurückzubringen.«


      »Aber Danny geht es gut, oder?«


      »Offenbar ist alles in bester Ordnung, Fräulein Sing«, erwidert Björn. »Das sage ich jetzt zum x-ten Mal.«


      Sing Sing blickt zu den fallenden Schneeflocken auf und merkt, wie sich ihre Stimmung ein wenig hebt. Laura ist angekommen und Ricard und Interpol werden auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie werden schon dafür sorgen, dass sich dieses Gewürm wieder in seine Löcher zurückzieht.


      Sie legt den Kopf in den Nacken und breitet die Arme aus. »Mein erster richtiger Schnee! Und bald trete ich zum ersten Mal im Mysterium auf! Vielleicht wird ab jetzt alles besser …«

    

  


  
    
      


      Zehn


      [image: sterne.jpg]


      Wenn man begreift, dass man manipuliert wurde


      Keine fünfhundert Meter von ihnen entfernt starrt Danny erstaunt in den Messerkasten.


      Es sind nicht die Klingen in ihren passgenauen Mulden aus rotem Samt, die ihn verblüffen. Nein, was ihm die Sprache verschlägt, ist der Anblick der Ausgabe des Romans von Proust – die sein Vater ihm hinterlassen hat.


      Das Buch liegt auf den glänzenden Messerklingen, als wolle es ihn necken: Rate mal, was ich hier zu suchen habe!


      Darko hat offenbar begriffen, dass man dieses Buch für die Entschlüsselung braucht, aber den Code besitzt er nicht. Die einzige Kopie steckt in Dannys Tasche – und das Original liegt zu Hause in England in einem sicheren Versteck.


      Im Hintergrund erklingen immer noch die Zahlen und Herzog winselt wieder. Danny starrt das Buch eine geschlagene halbe Minute benommen an, während die Stimme unermüdlich und unendlich langsam Zahlen vorträgt.


      »… neun … neun … acht … sieben … sechs …«


      Er verspürt einen Hauch von Angst, als er nach dem Buch greift – nimmt es dann aber zögernd zur Hand. Er legt den Zettel mit dem Code neben dem Kasten auf den Tisch, schlägt die Seiten mit zitternden Fingern auf und beginnt die letzte Botschaft seines Vaters zu entschlüsseln.


      9.6.3 108.18.1 50.24.3 50.31.5 84.28.10 + 152.6.1


      Die ersten Zahlen lauten also 9.6.3. Das bedeutet Seite neun, sechste Zeile, drittes Wort. Er schlägt das Buch ganz vorn auf, fährt mit dem Zeigefinger über die Seite: Das.


      Seite 108, achtzehnte Zeile … Sein Finger saust nach unten: Herz.


      Er wird immer aufgeregter, während er weitermacht. Die nächsten zwei Abschnitte des Codes ergeben die Wörter: … ist wohl …


      Es funktioniert! Er blättert so hastig weiter, dass ihm das Buch fast aus der Hand rutscht, das Herz schlägt ihm bis zum Hals. War das ein Geräusch draußen? Ein leises Kratzen an der Tür? Schnell … Seite 84, Zeile 28, zehntes Wort: Schwarz. Danny stutzt: Das Herz ist schwarz? Was soll das heißen? Er schlägt in aller Eile Seite 152 auf, um die Botschaft zu vervollständigen – sechste Zeile, erstes Wort: Weiß.


      Das Herz ist wohl schwarz + weiß.


      Danny ist wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte gehofft, ja erwartet, den Namen des Bosses der Neunundvierzig zu erfahren, und nun das! Was wollte sein Vater damit sagen? Hätte er sich nicht deutlicher ausdrücken können? Im nächsten Moment durchzuckt es Danny wie ein Blitz, die Beine drohen unter ihm nachzugeben. Schwarz und Weiß, denkt er – dunkel und hell – Darko Blanco …


      Das Herz ist Darko Blanco!


      Danny dröhnt der Kopf, ihm wird schwindelig. Als würde er – obwohl die nächtliche Verfolgungsjagd auf dem entsetzlich hohen Kran schon eine Weile zurückliegt – endlich begreifen, wie gewaltig die Leere ist, die sich unter ihm auftut. Ich muss hier raus, denkt er. Ich muss verschwinden und jemandem davon erzählen!


      Doch er kann sich nicht vom Fleck rühren. Seine Füße scheinen am Boden festzukleben. Er schwenkt den Blick durch das Wohnmobil zum Radio. Die hypnotisierende Stimme scheint jetzt direkt in seinem Kopf zu ertönen: »… vier … drei … zwei … eins … null …« Er senkt den Blick wieder auf den Messerkasten. Als er das Buch vorhin zur Hand nahm, hatte er einen unterschwelligen Gedanken – und jetzt begreift er: Alle zehn Messer liegen ordentlich in ihren Mulden. Keines fehlt. Und trotzdem muss eines von ihnen La Loca ins Jenseits befördert haben. Darko hat das Messer gefunden, seinen Fund jedoch vor den anderen verschwiegen. Und zwischen den Messern steckt Zamoras Smartphone.


      Danny! Hau endlich ab! Die Stimme in seinem Kopf – sie klingt verrückterweise wie die seines Vaters – ist jetzt sehr laut.


      Aber Danny kann sich immer noch nicht rühren. Vielleicht liegt es an der Stimme, die im Radio erklingt, vielleicht ist das, was er gerade verarbeiten muss, so gewaltig, dass es seine Reaktionen verlangsamt.


      Im nächsten Moment wird ihm noch etwas bewusst. Ja, natürlich! Darko hat mich auf Jimmy gebracht. Er hat dieses sonderbare Zeug geredet – neulich in der Sagrada –, hat während der Diskussion über die Sabotage und den Brand von Dingen gesprochen, die einander ergänzen. Er sagte: Details, die zusammengehören – wie der Himmel und ein Stern, der schimmerte. Schimmerte. Schimmer-te. Jimmy T.


      In seinem Nacken sträuben sich die Haare, als wäre er plötzlich mit statischer Elektrizität aufgeladen – als würde gleich ein Gewittersturm losbrechen.


      Darko hat ihm diese Erinnerung eingepflanzt, verdammt – all das Geschwafel über Dinge, die in den Schatten lauern …


      »Da bist du ja, Danny«, flüstert ihm eine vertraute Stimme ins Ohr. »Höchste Zeit, dass wir eine kleine Spritztour machen.«


      Danny, wie betäubt durch die unablässig im Radio ertönende Stimme, den Schneefall und seine Verwirrung, dreht sich um und schaut direkt in die Augen von Darko Blanco, dessen Pupillen zwei glühenden, schwarzen Diamanten gleichen.


      »Pssssssst«, zischt Darko und handelt blitzschnell. Er drückt Dannys Kopf mit einer Hand nach unten, presst ihm die andere auf die Stirn.


      »Schlaaaaf!« Darko spricht mit eindringlicher Kommandostimme, übernimmt die Kontrolle. »Dein Kopf ist schwer. Ganz schwer. Deine Augen fallen zu!«


      Danny wird von einer Schwere erfasst, gegen die er nicht ankämpfen kann. Die Stimme im Radio muss auch eine Wirkung gehabt haben – sie hat mich auf diese Beeinflussung vorbereitet, denkt er noch. Wie sonderbar, dass ich überhaupt keine Angst habe. Da ist nur diese überwältigende Schwere, diese Abgestumpftheit. Kann es wirklich so einfach sein? In irgendeinem Winkel seines Gehirns regt sich noch Widerstand. Sein Vater meinte immer, dass man nicht gegen den eigenen Willen hypnotisiert werden kann. Dass man nicht gezwungen werden kann, etwas zu tun, das einem widerstrebt, und dass Hypnose auf der Bühne vor allem mit Anpassungsdruck und einer Erwartungshaltung zusammenhängt – man möchte behilflich sein.


      Aber jetzt will ich nur noch wegrennen. Schreien. Kämpfen. Und ich kann nicht. Vielleicht hat Papa sich geirrt …


      Vielleicht hat Darko einen zu starken Willen …


      Vielleicht hat er mich im Vorfeld manipuliert …


      Vielleicht …


      Darko setzt ihn hinter dem Fahrersitz auf die Rückbank und schnallt ihn an.


      »Nicht sträuben, Danny. Wir machen nur eine kleine Tour. Du und ich. Während der Schnee leise rieselt, leise rieselt, leise rieselt …« Darko singt diese Wörter.


      Im nächsten Moment springt das Wohnmobil an und sie sind unterwegs, rumpeln durch das Lager. Die Reifen rutschen kurz weg, dann wird der Untergrund ebener. Der Motor schnurrt wie eine Katze, als Darko hochschaltet und immer schneller durch den dunstigen, einschläfernden Schneefall braust.

    

  


  
    
  


  
    
      


      Eins
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      Als die Nachtigallen sangen


      Als Laura mit zerzausten Haaren auf dem Flughafen Schönefeld aus dem Flieger eilt – erleichtert, endlich aus der Haft entlassen worden zu sein, aber voller Angst, zu spät zu kommen –, läuft sie so schnell wie noch nie in ihrem Leben, drängt sich bis an die Spitze der Menschenschlange vor den Kontrollen, hält einem Beamten den Pass vor die Nase und reißt ihn gleich wieder weg.


      Zur Hölle mit dem blöden Koffer, denkt sie, als sie in die Halle für die Gepäckausgabe spurtet, und schlängelt sich durch die wartenden Fluggäste. Beim Verlassen des Terminals schlägt ihr kalte Luft ins Gesicht und in der Taxischlange stößt sie einen vor ihr stehenden Geschäftsmann aus dem Weg.


      Der Taxifahrer will sie anblaffen, aber beim Anblick ihres wild entschlossenen Blicks überlegt er es sich anders.


      »Wohin?«


      »Zum Tipi im Tiergarten. Aber schnell, wenn ich bitten darf. Geben Sie Vollgas!«


      Während sich das Taxi in Bewegung setzt, trommelt sie mit den Fingernägeln auf die Armlehne.


      Zuerst wird man gebraten, dann erfriert man, denkt sie. Der Schnee fällt unaufhörlich auf die Birkenwälder, sammelt sich weiß auf den Ästen. Sogar die Krähen, die am Straßenrand hin und her hüpfen, scheinen zu frieren.


      Muss dringend zu Danny, denkt sie. Warum zum Teufel geht Zamora nicht ans Telefon? Sie öffnet die letzte Nachricht von Max – ein Kauderwelsch mit zig Tippfehlern.


      Fitter Ärger Danny entkönnen bin verlest Humboldt U. Hilfe


      Fitter Ärger? Danny entkönnen? Wem oder was entkommen, verflucht noch mal! Bin verlest? Konnte mich noch nie auf den Mann verlassen, denkt sie. Ein Kiffer. Kann nur hoffen, dass er wohlauf ist. Habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie erinnert sich kurz an Sommerabende, die inzwischen zwanzig Jahre zurückliegen. Damals gingen sie Hand in Hand Unter den Linden spazieren. Nachtigallen sangen in den Bäumen, die Stadt war gerade wiedervereinigt worden.


      Ach, vergiss es! Schnee von gestern.


      Danny ist also entkommen. Wo mag er jetzt sein? Muss wohl oder übel beim Mysterium mit der Suche beginnen. Alles dreht sich um den Zirkus. Er gleicht einem Schwerkraftzentrum, das alles zu sich heranzieht. Und das Harry und Lily das Leben gekostet hat. Ich lasse nicht zu, dass es jetzt auch noch Danny erwischt.


      Sie beugt sich nach vorn, pustet sich die Haare aus den Augen.


      »Geht es nicht ein bisschen schneller? Bitte, bitte?«


      Das Wohnmobil brummt weiter durch das Schneetreiben Richtung Osten, passiert am Checkpoint Charlie die ehemalige Zonengrenze. Darko kommentiert wie ein Touristenführer alles, was es zu sehen gibt, als wolle er Danny mit den vielen Worten einlullen.


      Danny schwirrt der Kopf, seine Aufmerksamkeit löst sich von dem Anblick der vorbeiziehenden Stadt, wendet sich Darkos tiefer, monotoner Stimme zu – und danach wieder dem, was durch das Fenster zu sehen ist.


      »… du hast also unseren Sender ausfindig gemacht«, sagt der Messerwerfer. »Eine großartige Kommunikationsmethode, wirklich. Meine Leute informieren mich laufend über alles, was an der Basis passiert. Wir sind kurz davor, eine Tonne Gold zu erbeuten, Danny. Eine ganze Tonne. Die zwei Barren, die uns von deinem Papa gestohlen wurden, können meinetwegen bis in alle Ewigkeit auf dem Grund des Kanals liegen … Du wirst links gleich noch eine Touristenfalle sehen, die an den Kalten Krieg erinnert …«


      Berlin gleitet vorüber: Prachtbauten aus grauem Stein, Kräne über einem Neubau, der neben einer leeren, von Unkraut überwucherten Fläche errichtet wird, danach ein Schild mit der Aufschrift »Trabi-Safari«, darunter ein Spalier von Autos aus der ehemaligen DDR, manche mit Zebrafellmuster, andere in Rosa, Mauve und Gelb. Bei früheren Besuchen war Danny immer begeistert von dieser Stadt. Nun kommt sie ihm gewaltig, furchteinflößend und vollkommen gleichgültig gegenüber seinem Schicksal vor. In manchen Schaufenstern leuchten schon Weihnachtsdekorationen. Rings um das Wohnmobil, das einer kleinen, unheilvollen Welt gleicht, spielt sich der übliche Alltag ab.


      Darko biegt wieder um eine Ecke und beschleunigt behutsam.


      »… lausch einfach meiner Stimme. Du kannst jetzt sowieso nichts sagen, Danny. Wenn du weiterhin brav und müüüüde bist, gebe ich dir eine Chance … Wo war ich stehengeblieben? Ach, ja. Jeder ist seinem Schicksal unterworfen, das habe ich ja gestern schon gesagt. Opfer und Mörder, Messerwerfer und Geheimagenten. Ursache und Wirkung. In diesem Punkt waren Harry und ich uns ausnahmsweise einig. Als er meinen Vater hat auffliegen lassen, hatte das dessen Tod zur Folge …«


      Klingt seine Stimme ein bisschen schrill? Ist er kurz über ein aufbrechendes Gefühl gestolpert? Darko hustet. »Das hat wiederum zu Harrys Tod geführt und so weiter und so fort. Und was dich betrifft, so wirst du mir gleich verraten, wo du das kostbare Buch der Fluchten deines Papas versteckt hast …«


      Sie biegen jetzt nach Osten ab, werden gleich wieder den Fluss überqueren. Hier läuft die Stadt in offenem, schneebedecktem Gelände aus.


      Rechts ist ein Durcheinander von Farben zu sehen: ein Teil der Berliner Mauer, der auf einem Kilometer Länge über und über mit bunten Farben besprüht wurde. Ein Spinnennetz, ein Blick auf den Fuji, zwei alte Männer, die einander in den Armen liegen, Fragezeichen, die bis zum Mittelpunkt eines Schneckenhauses wirbeln. Dahinter ist in der Ferne ein blau-weißer Ballon mit der Aufschrift »DIE WELT« zu sehen. War das der Ballon, mit dem ich während meines letzten Aufenthaltes in Berlin unbedingt fliegen wollte?, überlegt Danny benommen.


      »Da ist die East Side Gallery«, sagt Darko munterer und spielt wieder den Touristenführer. »Ich war früher in Ostberlin. Dort gab es keine Graffiti auf der Mauer. Alles war ordentlich, sauber und korrekt. Aber ich würde mir die Zeiten selbst dann nicht zurückwünschen, wenn ich ein ganz hohes Tier gewesen wäre.«


      In Dannys Kopf beginnt es allmählich wieder zu arbeiten. Gut möglich, dass die kurze Schwankung in Darkos Stimmlage – ein Zeichen für unterdrückte Gefühle – die hypnotische Wirkung seiner Stimme abgeschwächt hat.


      »Wa… warum hast du La … La Loca getötet?«


      »Um meine Spuren zu verwischen.«


      »Aber … aber dann warst du es … der den Brand … gelegt hat?«


      Darko hüllt sich in Schweigen. Nur das Brummen des Motors ist zu hören, die Stimme, die unaufhörlich Zahlen vorliest, und das Winseln Herzogs. Schließlich spricht Darko wieder.


      »Als ich damals feststellen musste, dass du dem Feuer entkommen warst, dachte ich: Tja, dann viel Glück, Kleiner. Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, desto stärker wurde mein Wunsch, Harry ganz auszulöschen. Und du bist natürlich ein Teil von ihm. Ein Teil dieses Projekts, wenn du so willst. Was unter dem Strich bedeutet, dass auch du verschwinden musst – nichts für ungut. Und jetzt halt die Klappe. Psssst!«


      Danny unternimmt eine letzte Anstrengung. »Ricard … weiß alles … über dich.«


      »Nein, Danny«, erwidert Darko entschieden, »das weiß er nicht. Nur eine einzige Person war drauf und dran, mich zu enttarnen – dieses schwarze Schaf von Max. Aber wir haben ihn erwischt. Er wird für immer schweigen.«


      Danny sackt wieder zurück. Seine Augenlider sind schwer, aber er schafft es gerade eben, sie offen zu halten. Die Farben der Galerie verschwimmen und bleiben hinter ihnen zurück und dann biegen sie wieder ab, rumpeln über unzählige Gleise, die sich wie schwarze Bänder durch den Schnee ziehen, und fahren ein weiteres Mal über den Fluss. Hier stehen Häuserblocks. Die Wandflächen sind mit riesigen Graffiti bemalt worden, mit Babys, Monstern, Blumen und Astronauten, alle vier bis fünf Stockwerke hoch. Sie wirken albtraumhaft im Zwielicht.


      »Wir sind gleich da«, sagt Darko. »Unser Ziel ist ein ehemaliges Stasi-Gefängnis, das in ein Museum umgewandelt wurde. Aber es gibt noch einen kleineren, vollkommen in Vergessenheit geratenen Knast.« Er zieht einen Bund aus der Tasche und lässt die Schlüssel klirren.


      »Und dreimal darfst du raten, wer die Schlüssel hat! Hörst du, wie sie klimpern, Danny? Ja, sie klimpern. Du versinkst jetzt immer tiefer in Schlaf. Tiefer … schließ die Augen … mach dich bereit … bereit für die Reise ins Geheimnis …«


      Danny kommt nicht mehr dagegen an. Die Augen drohen ihm zuzufallen, sein Kopf sinkt auf die Brust. Kurz bevor er einschläft und in sich zusammensackt, blitzt eine Erinnerung an etwas auf, das sein Vater über die Hypnose zu sagen pflegte: Manche Leute meinen, man könne sich gegen die Beeinflussung durch den Hypnotiseur wehren, indem man bestimmte Worte in Gedanken unablässig wiederholt, mein Junge, aber das ist vermutlich Unsinn …


      In dieser Lage ist alles einen Versuch wert! Also beginnt Danny in Gedanken die letzten Worte Darkos zu wiederholen. Er weiß noch, wie sie vor langer Zeit als Eröffnung einer Vorstellung aus den Lautsprechern schallten, damals, als er vier oder fünf war, damals, als ihm die Welt noch riesengroß, wunderbar und gefahrlos vorkam.


      »Mach dich bereit! Bereit für die Reise ins Geheimnis! Mach dich bereit! Bereit für … bereit für …«


      Dann fallen ihm die Augen ganz zu.

    

  


  
    
      


      Zwei
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      Als Zamora auf dem Tisch tanzte


      Danny träumt, dass er wie im Flug durch den Schneefall gleitet. Vorbei an der Kugel auf dem Fernsehturm, über das endlose Raster der Straßen, über die Wälder und Flüsse, die Straßenbahnlinien und die goldene, geflügelte Nike auf ihrem Denkmal.


      Dann erblickt er das große Zelt des Mysteriums.


      Die Eingänge stehen offen, die Rampe liegt bereit – und er gleitet schwungvoll durch das schwarze Maul in einen langen, dunklen Tunnel, dem er, seinem Gefühl nach, Hunderte von Metern folgt, bis er schließlich – ganz am Ende – eine hell erleuchtete, runde Scheibe erblickt. Anfangs ist sie klein, aber je näher er ihr kommt, desto größer wird sie, größer und immer größer.


      Und plötzlich steht er vor einer riesengroßen Version von Darkos Lebensrad-Wurfscheibe. Sie dreht sich langsam, aber stetig mitsamt den Figuren in Rot und Gold, in Grün und Blau, den Tieren und Menschen, den Buddhas und stilisierten, wogenden Wolken. Hinter der kreisenden Scheibe ragt die Fratze eines breit grinsenden Dämons auf, der Danny anglotzt …


      Er hört ein lautes Schnippen. Dann noch eines.


      »Wach auf. Aufwachen!«


      Darko klingt nüchtern, fast geschäftsmäßig.


      Danny schlägt die Augen auf. Es überrascht ihn, dass er wieder wach ist, und er zittert vor Angst und vor Kälte und durch den Schock am ganzen Körper. Die Worte gehen ihm immer noch durch den Kopf und er versucht sie zu summen, während er darauf wartet, dass er wieder klar sehen kann.


      »Aufwachen, Danny.«


      Sie stehen auf einem von Mauern umgebenen Hof. Rostiger Klingendraht krönt die Betoneinfassung. Ein würziger Geruch steigt Danny in die Nase – der Geruch frisch ausgehobener Erde.


      Am Rand des kleinen Hofes verläuft ein Weg – und vor Danny liegt ein verwahrlostes, krautiges Blumenbeet mit verdorrten Rosensträuchern. Eine Schaufel steckt in einem Erdhaufen.


      Danny holt tief Luft, um sein Zittern in den Griff zu bekommen. Er ahnt, was der Erdhaufen zu bedeuten hat, doch er verdrängt die Erkenntnis gleich wieder. Er betrachtet den durch die Luft wehenden Schnee und spürt, wie die Flocken sein Gesicht streifen. Ihre Kälte weckt seine Lebensgeister. Der Himmel über ihm ist undurchdringlich.


      Darko schnippt wieder mit den Fingern. »Ich mache dir ein Angebot, Danny: Wenn du meine Fragen rasch und wahrheitsgemäß beantwortest, überlege ich mir die Sache vielleicht noch mal.«


      Nicht anschauen. Nicht antworten.


      »Danny? Hast du mich verstanden? Hör mir zu!«


      Danny senkt den Blick, atmet tief ein, versucht innerlich zur Ruhe zu kommen. Der Messerwerfer wird von mehreren Leuten flankiert. Drei Männer in weißen Overalls – vielleicht die Typen, von denen sie am Alexanderplatz angegriffen wurden. Aber Dannys Blick bleibt an einer kleinen Gestalt haften, die dicht hinter Darko steht. Er braucht eine Weile, um sie einordnen zu können – doch schließlich erkennt er Kwan.


      Er hat die Haie im Südchinesischen Meer irgendwie überlebt!


      Kwan lächelt ihn dieses Mal nicht höhnisch an, sondern betrachtet ihn mit einem eiskalten Blick.


      »Du hast meinen großen Coup vermasselt, Junge«, sagte er leise. »Meinen großen Zahltag!«


      »Vergiss den Blödsinn, Kwan!«, faucht Darko. »Also, Danny – wo hast du das Notizbuch versteckt? Wir wissen, dass es nicht verbrannt ist. Dass es sich in deinem Besitz befindet. Du hast einem Schulkameraden davon erzählt. Daraufhin haben wir ihn mit einer so hohen Summe geschmiert, dass er uns brühwarm berichtet hat, wie du mit den im Buch enthaltenen Codes und Geheimnissen geprahlt hast. Deinen Stundenplan hat er uns auch verraten. Ein sehr vernünftiger Junge – wie hieß er doch gleich? Jamie? Erfreulich, dass auch er die Explosion überlebt hat.«


      Jamie Gunn! Jamie ist auch in die Sache verwickelt – wenn auch nur am Rande. Danny flucht halblaut vor sich hin. Trotzdem ist er nicht wütend, sondern eher erstaunt. Immerhin wäre auch Jamie beinahe umgekommen.


      »Raus mit der Sprache!«


      »Keine Ahnung, wo das Notizbuch ist. Laura hat es an Ricard übergeben …«


      »Du lügst doch, Danny«, sagt Darko mit singender Stimme. »In dieser Kunst war ich besser als dein Vater. Eine Lüge erkenne ich auf hundert Schritte. Allein schon an deiner Kopfhaltung. Und ich kann sogar von hier sehen, wie oft du blinzelst. Sag mir, wo sich das Buch befindet.«


      »Nein.«


      »Dann schnappen wir uns eben Laura – und bringen sie zum Reden.«


      Die Schneeflocken sammeln sich auf Darkos schwarzen, ergrauenden Haaren. Seine Gefühle sind leicht zu durchschauen, wie Danny jetzt feststellt. Darko verliert allmählich die Beherrschung – in seinem Inneren brodeln Zorn und Wut.


      »SPUCK’S AUS! Sonst stirbt Sing Sing. Vor aller Augen an der Zielscheibe. ›Oh, tut mir ja so schrecklich leid, Herr Polizist, was für ein entsetzlicher Unfall‹«, jammert Darko gekünstelt. »›Ich war mit den Nerven total am Ende, weil ich mir so viele Sorgen um den vermissten Jungen gemacht habe.‹ Genau genommen das perfekte Verbrechen …«


      »Na gut«, zischt Danny. »Ich verrate es dir.«


      Er weiß, dass der Messerwerfer ihn nicht am Leben lassen wird – so viel steht fest. Aber vielleicht kann er seine Schwester retten. Er hat das Gefühl, wenigstens das schaffen zu können. Dann würde immerhin ein Teil seiner Mutter überleben – ein Teil der Familie …


      Danny lässt seinen Blick zögernd zu dem Erdhaufen in dem ehemaligen Blumenbeet schweifen. Ja, daneben gähnt ein tiefes Loch. Er schluckt heftig. »Das Buch der Fluchten befindet sich in Lauras Haus. In meinem Zimmer.«


      Darko stampft wütend auf. »Wir haben alles durchsucht. Haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, während du in Hongkong warst. Verarsch mich nicht.«


      »Unter dem Schreibtisch gibt es ein Geheimfach. Laura kennt es. Aber es ist leicht zu übersehen.«


      Der Messerwerfer klatscht sich gegen die Stirn. »Wie sagte dein Vater immer, Danny? Man muss auf die Details achten, nicht wahr? Deshalb wurde ich von der Neunundvierzig ins Mysterium eingeschleust. Darum hat man mich zum Herzen gemacht. Deshalb habe ich gemerkt, dass Harry mir auf die Schliche zu kommen drohte.«


      Danny nickt, lauscht aber nur mit halbem Ohr. Darko mag über sein Schicksal entschieden haben – aber er hat einen eigenen Beschluss gefasst: Er wird nicht kampflos aufgeben. Außerdem muss auch er den Ratschlag seines Vaters beherzigen, stets auf die Details zu achten. Seine Chancen sind zwar gering, aber dieser Rat könnte – vielleicht! – seine Rettung sein.


      Während seine Benommenheit weicht, lässt er den Blick über den Hof gleiten, zählt durch, wie viele Männer ihn bewachen (drei), wie viele Waffen zu sehen sind (zwei) und wie viele Ausgänge der Hof hat (einen – eine kleine, niedrige Tür mit Gitterfenster). Herzog kratzt daran, als wolle er möglichst schnell aus diesem Hof entkommen, und dreht sich dann mit eingekniffenem Schwanz zu Danny um.


      »Gut!«, sagt Darko herrisch. »Schau mich an, Danny. Du hast nichts zu befürchten!«


      Dannys Beine wackeln, sein Mund ist wie ausgedörrt, doch er dreht sich zögernd um, denn die Stimme zwingt ihn geradezu, sich Darkos Blick zu stellen. Vielleicht will der Messerwerfer ihn wieder blitzartig hypnotisieren.


      Im nächsten Moment erhält er einen so heftigen Schlag gegen den Hinterkopf, dass ihm Hören und Sehen vergehen. Er sackt auf die Knie, und während er erschlafft, mischen sich Sterne zwischen die Schneeflocken, die vor seinen Augen tanzen.


      Irgendwo über ihm ertönt Darkos Stimme. »Ich muss jetzt zurück. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Komm, Herzog!«


      Danach tritt Stille ein. Danny, der das Bewusstsein zu verlieren droht, wehrt sich so gut es geht gegen den Strudel, der ihn in die Tiefen eines dunklen Meeres zieht, tiefer und immer tiefer. Er hat Meeresrauschen im Ohr, denkt: Nein, das kann nicht sein, ich bin doch nicht in Hongkong …


      Da vernimmt er wieder Darkos Stimme, sie klingt noch weiter entfernt und sehr ungeduldig: »Herzog! Bei Fuß! Herzog! Ach, bleib hier, wenn er dir so wichtig ist. Meinetwegen kannst du bleiben und hier vermodern …«


      Der Hund jault auf und im nächsten Moment wird eine Tür zugeknallt.


      Darf nicht untergehen, darf nicht untergehen, denkt Danny. Wenn ich das Bewusstsein verliere, ist alles vorbei. Wenn ich meine Benommenheit bekämpfen kann, habe ich vielleicht noch eine Chance …


      Herzog bellt jetzt ununterbrochen.


      »Blöder Hund«, schreit jemand. »Halt’s Maul!«


      Danny spürt, wie man ihn anhebt. Starke Arme packen ihn und tragen ihn über den Hof zu der klaffenden Wunde im Boden. Mein Kopf tut so weh, denkt er. Aber ich scheine noch denken zu können, denn ich merke, was mit mir geschieht. Solange ich weiß, dass es in meinem Kopf weiterarbeitet, bin ich noch bei Bewusstsein. Muss unbedingt wach bleiben. Wenn ich die Augen öffne, schießen sie auf mich. Sollte abwarten und unter der Erde mein Glück versuchen. Vielleicht gelingt mir ja, was Papa nie geschafft hat … lebendig begraben zu werden und doch zu entkommen …


      Muss weiter nachdenken. Um mich von der Angst abzulenken, die sogar Houdini plagte …


      Gleich darauf spürt er die Kälte, die das Erdreich verströmt – die Kälte des Grabes –, denn er wird von seinen Bewachern halb hinabgesenkt und halb hineingeworfen. Der Geruch der Erde hüllt ihn ein. Scheint gar nicht so tief zu sein, denkt er, und seine Zuversicht wächst ein wenig. Die Männer lassen ihn los, und während er in den nassen Schnee auf dem Grund der Grube sinkt, bewegt er unmerklich Arme und Beine, um zu prüfen, ob sie ihm noch gehorchen. Ja, tun sie, wenn auch mit Mühe. Er wackelt in den Turnschuhen mit den Zehen, zieht den Arm, auf dem er liegt, zur Seite. Er kann das Gemurmel der über ihm stehenden Männer hören. Herzog bellt noch, klingt aber verunsichert. Und der Schnee sammelt sich schwer auf Dannys Körper.


      Muss abwarten, denkt er mit pochendem Kopf. Kann noch nichts tun. Sein Überlebensinstinkt drängt ihn mit aller Kraft, auf die Beine zu kommen und aus der Grube zu klettern, doch er weiß, dass man ihn in diesem Fall sofort erschießen würde. Ja, er muss abwarten, bis sie glauben, ihr Job wäre erledigt, bis Kwan mit den anderen Männern abzieht. Muss weiter nachdenken, ganz egal worüber, darf nicht in die Fratze des Dämons schauen, der das Rad des Lebens – und des Todes – vor meinen Augen kreisen lässt. Darf nicht träumen, denn sonst bin ich verloren …


      Und der Schnee fällt, der Schnee fällt …


      Er sucht nach Erinnerungen, greift nach scheinbar zufälligen Bildern und Gedanken, die ihm durch den Kopf gehen:


      Regen, der in Sturzbächen auf die leeren Straßen Hongkongs fällt.


      Hagelkörner, die in Paris von Autodächern abprallen.


      Seine Mutter, die vor der sternenübersäten Zeltkuppel durch die Luft balanciert – und in Naudy vor echten Sternen.


      Die stillen Sonntage dort, wenn der weiße Tisch draußen für das Abendessen gedeckt wurde.


      Zamoras Tanz auf dem Tisch, am Abend seines vierzigsten Geburtstags, ein so wilder Tanz, dass der Tisch zusammenbrach. Und alle lachten.


      Sing Sings Gesichtsausdruck vor einigen Tagen in Barcelona, ihre Mimik wirkte im Mondschein erstaunt, ängstlich und verletzlich. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war …


      Seine Eltern, die nach einem Streit abends Händchen hielten und sich als Silhouetten vor dem leuchtenden Schriftzug »Mysterium« abzeichneten. Einige Glühlampen waren kaputt und sein Vater sagte: Nichts ist vollkommen, aber in den meisten Fällen ziemlich perfekt …


      Dann kehren seine Gedanken – unausweichlich – zu seinem Vater zurück, der nach dem ersten oder zweiten Versuch, sich lebendig begraben zu lassen, aus der flachen Grube stieg, hustend und spuckend und nicht im Stande, die Panik zu unterdrücken, die ihn nach den ersten paar Spaten voller Erde erfasst hatte.


      So nicht, so nicht. Ich muss noch einmal darüber nachdenken, stieß er damals entsetzt hervor und sprang aus dem Grab, wischte den Dreck von Hemd und Hose, atmete die klare Luft des Frühlingsabends in tiefen Zügen ein. Und Darko, der damals beim Schaufeln half, sagte im Brustton der Überzeugung: »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, Harry.«


      Ich werde es dir zeigen, denkt Danny. Ja, ich werde es dir beweisen, Darko!


      Er beißt die Zähne zusammen, lässt sauerstoffreiches Blut durch seine Muskeln strömen, dehnt sich, macht sich auf das gefasst, was gleich bevorsteht.


      Oberhalb des Grabes ertönt ein Geräusch und Danny bereitet sich innerlich vor. Er wagt es, die Augen ein klein wenig zu öffnen, schielt durch den Schnee, der auf seinem Gesicht schmilzt. Zwei verschwommene Gestalten ragen über ihm auf. Sie vollführen eine ruckartige Bewegung und im nächsten Moment ist alles dunkel. Aber es ist keine Erde. Sondern das übelriechende Stück eines alten Teppichs oder einer Decke, das schwer auf Danny landet. Er erschrickt – hat aber sofort eine Idee.


      Das könnte meine Rettung sein, denkt er. Das Gewicht der Erde wird mich lähmen, aber wenn ich mir etwas Raum verschaffe, kann ich mich wenigstens noch bewegen. Und dieser Stoff wird mir dabei helfen.


      Danny wartet ab. Nachdem ihm diese Idee gekommen ist, bleibt er überraschend gelassen, spitzt die Ohren. Er hört, wie eine Schaufel in den Erdhaufen gerammt wird und dann – wumms! – landet die erste Ladung auf dem Teppich. Er spürt das Gewicht der Erde, spannt die Muskeln noch stärker an und versucht sich unter dem Teppich so viel Spielraum wie möglich zu verschaffen.


      Wumms! Noch eine Ladung. Danach noch eine – und dann folgen sie rasch aufeinander. Dannys Drang, schnell aus diesem Grab zu springen, ist jetzt kaum noch zu bändigen.


      Sie glauben, ich wäre bewusstlos, denkt Danny. Das verschafft mir einen Vorteil. Muss ihn ausnutzen. Die Grube ist außerdem nicht so tief wie befürchtet. Brauche Raum zum Atmen. Er rollt sich vorsichtig auf die Seite, stemmt den stinkenden Teppich mit dem rechten Ellbogen und dem rechten Knie ein wenig in die Höhe, um Platz für sich zu schaffen.


      Aber während unablässig weitergeschaufelt wird, packt ihn die Angst vor dem Gewicht der Erde.


      Nerven behalten, Woo, befiehlt er sich selbst. Nur noch ein paar Minuten.


      Trotzdem muss er immer wieder an den Gesichtsausdruck seines Vaters denken. Ist nicht oft passiert, dass dein Vater so viel Schiss hatte, sagte Zamora, aber damals hatte er die Hosen gestrichen voll.


      Das muss ich verdrängen! An Sing Sing denken. Muss mich aus dieser Grube kämpfen und sie retten. Das ist das Einzige, was zählt, verdammt.


      Die Last wird schwerer und schwerer, der kleine Raum zum Atmen wird noch kleiner, immer mehr Erde rieselt an den Seiten herunter, quetscht ihn ein. Kann nicht mehr warten, denkt er. Ich muss hier raus!


      Links von ihm ist gerade noch so viel Platz, dass er sich bis an den Rand der Grube zwängen kann. Gut möglich, dass die Erde hier lockerer ist, überlegt er, denn sie werden das meiste in die Mitte schaufeln.


      Er schlägt die Finger in die krümelige, kalte Erde, zieht sie unter den Bauch und schiebt sie danach wie ein Maulwurf mit Knien und Füßen nach hinten. Doch es ist nicht leicht, die Bewegungen aufeinander abzustimmen. Erde rieselt ihm in die Augen und seine Panik wächst.


      Hilfe! Hilfe!


      Nein, geht schon, bekomme noch Luft. Muss nur den Kopf wegdrehen.


      Er windet sich noch etwas mehr unter dem Teppich hervor und dann stoßen seine Finger auf etwas, das in seiner Härte an Gestein erinnert. Es muss die nicht aufgewühlte Erde am Rand der Grube sein.


      Das Gewicht lastet schwer auf seinen Rippen, aber er hat noch genug Spielraum, um Arme und Beine zu bewegen. Jetzt in die Höhe graben. Darf keine weitere Sekunde vergeuden. Sollte ich die Oberfläche zu früh erreichen, dann kann ich auch nichts tun. Wenn sie mich dann erschießen, habe ich es wenigstens versucht. Alles ist besser, als hier unten zu liegen.


      Seine Wut erwacht wieder, geschürt durch alles, was er während der letzten beiden Jahre erdulden musste: Lügen, Geheimniskrämereien, Misshandlungen, Gewalt und Zorn, die gegen IHN gerichtet waren. Und diese Wut gibt ihm Kraft. Die geballte Ladung Zorn, die in seinem Bauch rumort, lässt frische Energie in seine Glieder strömen. Es ist eine Kraft, die er nutzen kann.


      Er zapft hektisch die allerletzten Reserven an, gräbt sich mit Bewegungen, die an die eines Schwimmers erinnern, immer höher, kämpft sich durch Wasser, zäh wie Lehm, zur Oberfläche hinauf. Jeder Zentimeter ist ein Ringen, das Mut und Willenskraft auf eine harte Probe stellt – doch er kommt voran, da ist er sich ziemlich sicher.


      Ob sie noch schaufeln? Danny hält inne, horcht angespannt auf das dumpfe Geräusch fallender Erde – könnte es sein, dass die Wucht des Aufpralls auch weiter unten spürbar ist? Aber da ist nichts.


      Doch es war ein Fehler, innezuhalten.


      Denn in diesem Moment erschlaffen seine Arme und er hat das Gefühl, als würde die Erde mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn herabsacken.


      Bekomme keine Luft mehr – Erde in der Nase, im Mund – verdammt, verdammt, verdammt …


      Wieder tanzen Sterne vor seinen Augen und dann ist alles weiß.


      Er verliert das Bewusstsein …


      Und die Sterne verglühen einer nach dem anderen.

    

  


  
    
      


      Drei
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      Wenn das Signal stark ist


      Lauras Taxi steckt im Stau. Seit fünf Minuten geht gar nichts mehr und der Schneefall ist dichter als dicht. Die Scheibenwischer können die Last der Flocken, die sich auf der Windschutzscheibe türmen, kaum noch bewältigen, sie ruckeln hin und her und schließlich greift der Fahrer nach Mütze und Handschuhen und steigt aus, um die Scheibe vom Schnee zu befreien.


      »Geht das irgendwann noch mal weiter?«, ruft Laura und wirft durch die Scheibe einen Blick auf den Wald.


      Der Fahrer steigt wieder ein und schüttelt den Kopf. »Scheißwetter«, knurrt er, dann dreht er sich um. »Ein Unfall, schätze ich.«


      »Kann ich von hier aus zu Fuß gehen?«


      Der Mann mustert Lauras dünne Kleider und zieht die Augenbrauen hoch.


      »Würde eine halbe Stunde dauern. Und draußen ist es saukalt.«


      »Sie ahnen ja nicht, was ich alles durchgemacht habe«, sagt Laura, knöpft ihre Jacke fest zu und zückt die Brieftasche. »Verkaufen Sie mir Ihre Handschuhe, mein Freund? Vielleicht auch die hübsche Mütze? Was wollen Sie dafür haben!«


      Nicht weit entfernt, in einem versteckten Büro in Berlin-Mitte, hat sich eine Schar von Technikern um ihre Ausrüstung versammelt.


      Keiner der Männer von Interpol hat Augen für den Schnee, der sich vor den Fenstern häuft – oder für den Ausblick auf Unter den Linden. Stattdessen konzentrieren sich alle auf einen untersetzten Mann, der mit einer Hand seinen Kopfhörer festhält und mit der anderen Einstellungen vornimmt. Er hat den Blick auf einen Laptop gerichtet, der in rascher Folge Ziffern anzeigt.


      »Und?«, fragt einer der Umstehenden, ein älterer Mann mit Hängebacken. »Sind sie das?«


      Der Mann mit den Kopfhörern blickt auf. »Ja. Wieder auf 9354 Kilohertz. Wir fangen die Frequenz inzwischen von drei Seiten zugleich ein und können sie bis auf wenige Meter genau orten. Sie haben fast ununterbrochen gesendet – das Signal ist so nah, dass es schon fast nicht mehr auf der Skala ist.«


      »Wie nah?«


      »Die Quelle befindet sich höchstwahrscheinlich hier in der Stadt, Herr Direktor.«


      Der ältere Mann richtet sich wieder auf.


      »Ist Ricard schon gelandet?«


      »Die Landebahn von Schönefeld wurde soeben gesperrt. Aber vielleicht klappt es noch in Tegel.«


      »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Laut unserem Informanten planen sie den Raub für heute Nacht. Wir müssen uns in Gang setzen, sobald wir Kenntnis über den Ort haben. Geben Sie Anweisung, das Mobilfunknetz abzuschalten – falls sie mit ihrer Basisstation Kontakt aufnehmen wollen.«


      Er wirft einen Blick nach draußen, wo das Brandenburger Tor immer wieder im Schneesturm verschwindet. Was den Jungen betrifft, um den sich Ricard so große Sorgen gemacht hat – der Arme hat wohl keine Chance.


      Und jenseits des Brandenburger Tors, im Tiergarten, laufen die Heißluftgebläse auf Hochtouren, um den Raum unter der Kuppel des Mysteriums zu erwärmen. Sing Sing, Aki und Björn begrüßen die übrigen Mitglieder der Truppe, die zurückkehren, weil der Fototermin wegen des Schneefalls abgesagt wurde.


      Zamora eilt zu Sing Sing und drückt sie mit seinem gesunden Arm fest an sich.


      »Du bist wohlauf! Und Danny ist offenbar bei Laura. Du hast nicht zufällig mein verfluchtes Telefon gesehen, Miss Sing?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Was sagtest du? Wo soll Danny jetzt sein?«


      »Er ist bestimmt bei Laura im Hotel. Sie hat Darko angerufen. Ich habe mein blödes Smartphone verloren.«


      Sing Sing schaut sich verwirrt um.


      »Und wo ist Darko?«


      »Er musste zu einem Termin mit einem Kunden. Dringende geschäftliche Angelegenheit. Rosa hat es erlaubt, weil der Fototermin sowieso zum Scheitern verurteilt war. Brrrrr, hier ist es ja eiskalt.«


      Die in mehrere Kleidungsschichten gehüllte Rosa kommt mit grimmiger Miene in die Manege.


      »Bei diesen Temperaturen kann man keine Trapeznummer proben. Schon wieder Pech – wer hätte so früh im Winter mit einem solchen Wetter gerechnet? Ich hoffe mal, Danny macht es sich in Lauras warmem Zimmer gemütlich. Wir gehen ein paar Sachen durch, und sobald Darko zurück ist, soll er seine Nummer proben. Vorausgesetzt, du bist bereit, bella.«


      Sing Sing nickt. »Ich bin für jede Schandtat zu haben.«

    

  


  
    
      


      Vier
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      Wenn der brave Hund bellt


      Ein stürmisches, aber gedämpftes Bellen bringt Danny wieder ein Stück weit zu Bewusstsein, seine Benommenheit verfliegt ein wenig. Unter der Erde. Lebendig begraben …


      Oh Gott.


      Ringsumher ist es stockdunkel und das Gewicht der Erde lastet immer noch bleischwer auf seinem Körper. Verrückterweise ist ihm trotzdem warm. Außer Herzogs fernem Bellen ist nichts zu hören. Unter der Erde ist es wunderbar still. Geradezu friedlich. Danny ist versucht, einfach aufzugeben, alles loszulassen.


      Seine Hand liegt vor dem Mund, doch er hat die Handfläche instinktiv gewölbt, um Platz zum Atmen zu haben.


      Bin also noch nicht tot …


      Habe noch Kraft für eine letzte Anstrengung, denkt er. Kann noch einmal alles geben, bis ich wieder bewusstlos werde. Er beginnt sich zu winden und zu drehen, Arme und Beine zum Einsatz zu bringen und – ja, da bewegt sich etwas, über ihm und an seinen Seiten gibt die Erde nach, rutscht unter seinen zappelnden Körper.


      Scheint so, als würde er sich Stückchen für Stückchen nach oben arbeiten. Wie weit mag es noch sein? Zwanzig Zentimeter? Ein Meter oder noch mehr? Sollte dies der Fall sein, dann wäre er erledigt, das weiß er. Mein letzter Trick würde am Ende scheitern – meine letzte Zirkusnummer … Wenn sein Vater gedrückter Stimmung war, verkündete er abends manchmal, dass jede Nummer irgendwann mit einem Fehlschlag ende. Entweder sei man schon zu alt oder die Zeit sei zu knapp bemessen …


      Doch in diesem Moment kocht in Danny wieder der Zorn hoch, und das mit voller Wucht – ein letzter Ausbruch seiner Wut auf die Ereignisse, die über ihn und seine Familie hereingebrochen sind. Wie können sie es wagen? Wie konnten sie ihn seiner Eltern berauben? Wie kommt dieser Goran – oder wie auch immer er heißen mag – dazu, das Wunder namens Mysterium zerstören zu wollen!


      Ein fast tierisches Knurren steigt in Dannys Kehle auf, als er die Finger erneut in die Erde rammt, wird zu einem heiseren Ruf, geht in einen Schrei über.


      … Rrraaaaarggggghhhhhhhhh …


      Im nächsten Moment kann er fühlen, wie sich die Erde über ihm lockert, und er bemerkt eine heftige Bewegung, hört ein Kratzen, und dann fegt etwas Spitzes über sein Gesicht, reißt seine Wange auf. Als er sich mit letzter Kraft nach oben wuchtet, macht er sich auf Schläge, Schüsse oder einen Kampf gefasst – dann durchbricht er die Erde.


      Im selben Augenblick schlägt ihm eiskalte Luft ins Gesicht – und er spürt heißen Hundeatem, als Herzog mit rauer Zunge über seinen Mund und seine Nase leckt.


      Der Hund, der weiter wie besessen die Erde wegscharrt, bellt jetzt ohne Unterlass – Danny hat Gesicht, Hände und Arme aus dem Grab befreit, der Schrei erstirbt in seiner Kehle. Herzog leckt wieder sein Gesicht ab und wedelt dabei wie verrückt mit dem Schwanz.


      »Guter … Junge … braver … Hund …«, japst Danny.


      Er setzt sich hin, obwohl seine Beine noch halb im Boden stecken, blinzelt in das Dämmerlicht, schnäuzt Erde aus der Nase und spuckt Dreck aus, während Herzog vor Freude regelrecht durchdreht. Was für eine Erleichterung, endlich wieder frei atmen zu können – zu spüren, wie sich Lunge und Rippen ungehindert ausdehnen.


      »Du hast mir geholfen! Braver Junge!«


      Danny drückt den kalten, nassen Hund fest an sich. Danach beschattet er die Augen und schaut sich um. Auf dem abweisenden Gefängnishof ist niemand zu sehen. Da sind nur die Betonwände, die ihn von der Außenwelt abschneiden, der Klingendraht und der durch die Luft wirbelnde Schnee. Die unbesetzten Wachtürme ragen im Dämmerlicht des späten Nachmittags auf.


      Er merkt, dass er immer noch Kopfschmerzen hat, aber das spielt keine Rolle mehr! Er will einfach nur diese herrliche, kalte Luft einatmen und Herzogs feuchte Schnauze spüren. Leben! Das Leben in all seiner nassen, kalten, schmerzhaften Schönheit!


      Da fällt ihm Sing Sing ein.


      Darf keine weitere Sekunde verschwenden, denkt er und sieht sich hektisch um.


      Diese Mauern kann er nicht überwinden. Er befreit sich ganz aus der Erde, stolpert durch den Schnee zu der Gefängnistür, nimmt das Schloss in Augenschein und zieht sich das Band mit den Dietrichen über den Kopf.


      Darko tritt unvermittelt aus den Schatten des großen Zeltes. Er ist etwas außer Atem, klopft Schnee von Haaren und Schultern. Mit der einen Hand umklammert er ein Handy, in der anderen hält er seinen Messerkoffer. Er wirft einen Blick auf Sing Sing und die anderen Mitglieder der Zirkustruppe.


      »Bitte um Nachsicht für die Verspätung«, ruft er. »Wir proben gleich unsere Nummer, Sing Sing. Ich wärme mich nur kurz vor dem Heißluftgebläse auf. Frankie – kannst du gemeinsam mit Rosa schon mal die Zielscheibe aufstellen?«


      »Wozu die Eile?«, stöhnt Rosa. »Wenn es weiter so schneit, werden wir die heutige Abendvorstellung sowieso abblasen müssen.«


      »Wird schon klappen«, erwidert Darko. »Viel schlimmer kann es nicht kommen. Sehen wir zu, dass die Probe reibungslos über die Bühne geht. Wir sind immerhin Profis.«


      Die frisch gestrichene, bunte Zielscheibe mit den Wolken, den Tieren und Buddhas lauert in den Schatten.


      »Meinetwegen«, sagt Sing Sing. »Aber ich behalte während der Probe den Trainingsanzug an. Für ein Trikot ist es zu kalt.«


      »Gut. Legen wir los«, sagt der Messerwerfer knapp. »Wie wäre es, wenn sich die Scheibe dreht? Natürlich nicht zu schnell. Und vorausgesetzt, du traust dir das zu.«


      Sing Sing schaut ihm in die Augen.


      »Sie kann sich so verflucht schnell drehen, wie du willst, Mister Blanco. Ich bin ein ziemlich zäher Glückskeks. Nur schade, dass Danny nicht zuschauen kann.«


      »Ihr seid bald wieder vereint, glaub mir«, sagt Darko und lässt die Verschlüsse des Messerkastens aufschnappen.


      Nachdem Danny sich fünf Minuten mit dem ersten Schloss abgemüht hat, wird ihm bewusst, dass es sinnlos ist, denn es enthält keinen normalen Zylinder, sondern gibt nur ein sattes Klacken von sich, wenn man zusperrt oder aufschließt. Diese Tür sollte offenbar abschreckender klingen und aussehen, als sie in Wahrheit ist. Alles nur Illusion, denkt er und ärgert sich, darauf hereingefallen zu sein. Ein psychologischer Trick. Er lässt seinen Blick gründlich über den Türspalt gleiten, schaut sich die Schlösser der Reihe nach an. Ganz unten im Spalt ist ein schwarzer Riegel zu erkennen – das ist das einzige echte Schloss in der Tür.


      Er klappt den Spanner aus und probiert es mit der Schlange, schiebt sie mit ruckelnden Bewegungen tief in das Loch und achtet darauf, ob sich irgendetwas bewegt. Er folgt nur einer Vermutung – die sich als zutreffend erweist, denn bei seinem dritten Anlauf gleitet der Riegel mit einem Klicken zurück und die Tür ist offen. Herzog flitzt hindurch – als wäre er heilfroh, dem Hof entkommen zu können.


      In dem langen, dunklen Flur, der sich vor ihm erstreckt, ist weder etwas zu hören noch jemand zu sehen. Sie haben doch sicher eine Wache zurückgelassen, denkt Danny.


      »Herzog! Bei Fuß.«


      Der Flur ist auf beiden Seiten von Zellentüren gesäumt. Hoch oben an der Wand hängen rote Glühlampen, verbunden durch ein Kabel, das sich hebt und senkt wie eine Telefonleitung, bis es wieder in der Dunkelheit verschwindet. Herzog, der nach dem langen Buddeln immer noch hechelt, blickt zu Danny auf, scheint auf ein Kommando zu warten.


      Ich folge den Lampen, denkt Danny. Sie gehören bestimmt zu einem Alarmsystem und führen zum Kontrollraum oder in die Wachstube.


      Anfangs bewegt er sich sehr langsam und horcht angestrengt auf Geräusche, denn vielleicht liegen Darko oder Kwan noch auf der Lauer.


      Andererseits sagt ihm ein Gefühl, dass das Gebäude vollkommen verwaist ist. Er betätigt mit größter Vorsicht einen Lichtschalter. Nichts tut sich. Dann zieht er an einer Schnur des Alarmsystems und macht sich auf die Sirene gefasst – doch die Schnur reißt einfach ab.


      Wenn ich nur wüsste, wo ich bin, denkt er. Die Zeit rennt mir davon. Er beginnt zu laufen, obwohl seine Beine noch bleischwer sind, und versucht dabei, das immer wieder in ihm aufsteigende Bild Sing Sings und der scharfen Wurfmesser zu verdrängen. Trotzdem stellt er sich wiederholt vor, wie Darko das letzte Messer wirft, jenes, das auf die Mitte der Scheibe gerichtet ist. Auf Sing Sings Herz.


      Er läuft immer schneller, spurtet zum Ende des unbestimmbar langen Flures. Seine Schritte hallen so laut, dass er den Ruf, der in einer der Gefängniszellen rechts von ihm ertönt, fast überhört hätte.


      »Hilfe! Hilfe!« Die Stimme klingt geschwächt, der Rufer scheint all seine Kraft zusammennehmen zu müssen. Er ist verzweifelt – und die Stimme kommt Danny bekannt vor.


      Er hält inne, schiebt den Verschluss des Spions auf, der in der Panzertür sitzt – und erblickt das Gesicht von Max.


      »Hilfe! Lass mich raus!« Max hämmert von innen gegen die Tür. »Hol mich hier RAUS!«


      »Warte«, ruft Danny, doch der Mann, offenbar von wilder Panik erfasst, lärmt hinter der Tür weiter.


      Dieses Schloss ist nicht so leicht zu knacken. Danny fummelt herum und wird, während er mit dem Mechanismus hadert, selbst von Panik ergriffen, einerseits angesteckt von dem unaufhörlich pochenden Max, andererseits durch das Gefühl, dass ihm die Zeit durch die Finger rinnt.


      Vielleicht schaffe ich es nicht, denkt er. Vielleicht sollte ich ihn hierlassen und weiterlaufen. Könnte aber auch sein, dass er dann verblutet. Darf ihn kein zweites Mal im Stich lassen.


      Er probiert es noch ein letztes Mal mit der Rake. Im nächsten Moment gibt das Schloss nach und die Tür fliegt nach innen auf. Max drängt sich an ihm vorbei, seine verwundete rechte Hand ist in ein blutiges Handtuch gewickelt.


      »Gott sei Dank! Danny! Ich dachte schon, ich müsste in diesem Loch ersticken. Wo stecken die Mistkerle?«


      »Es ist Darko«, ruft Danny heiser. »Darko ist das Herz. Und er will Sing Sing töten.«


      »Dann nichts wie los«, sagt Max und beißt die Zähne zusammen. »Der Mann ist zu allem fähig, Danny. Er will den Goldraub um jeden Preis durchziehen. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Schweinehund meine schöne Stadt verhunzt!«


      Danny geht schon zu dem Gittertor, das den Flur am Ende versperrt, und Max beeilt sich, ihm zu folgen.


      »Wir halten ihn auf, Danny. Das sind wir deiner Mutter und deinem Vater schuldig.«


      Ja, denkt Danny. Für Mama und Papa. Und Javier. Und Charlie Chow. Und für den ehrenwerten Inspektor, der auf dem Grund des Hongkonger Hafens liegt. Vielleicht auch für den dummen alten Jimmy, wer weiß. Und vor allem für Sing Sing, falls …


      Nein, nicht daran denken. Noch nicht.


      Das Gittertor ist mit einem simplen Vorhängeschloss gesichert, das Danny in Sekundenschnelle öffnet. Dann schiebt er das klappernde Tor auf.


      »Hier entlang«, ruft Max und führt sie ein paar Stufen hinunter, danach durch eine unverschlossene Tür und von dort auf eine Art Laderampe.


      »Woher kennst du den Weg?«


      Max zieht eine Grimasse. »Habe hier mal eingesessen. Vor vielen Jahren …«


      Das große Tor hinten im Hof steht offen – als hätten es Darko und seine Kumpane sehr eilig gehabt zu verschwinden –, und nachdem sie sich durch den Spalt gezwängt haben, stehen sie in Schneewehen, die ihnen bis zu den Schienbeinen reichen. Windböen wirbeln ihnen Schneeflocken um die Ohren. Die Spur eines einzelnen Fahrzeugs führt vom Gefängnis fort, ist schon halb unter dem frisch gefallenen Schnee verschwunden. Herzog, der wieder aufgeregt und voller Eifer ist, läuft bellend voran, bleibt in Abständen stehen und wartet, bis sie ihn eingeholt haben.


      Diese Gegend scheint menschenleer zu sein. Nur verlassene, von Graffiti übersäte Wohnblocks mit teils leeren Fensterhöhlen, die auf sie herabstarren.


      »Meine Hand ist schwer verletzt«, sagt Max und presst sie gegen den Bauch. »Wir brauchen Hilfe. Aber diese alten Stasi-Bauten stehen alle leer.«


      Die Gegend rings um das Gefängnis ist mehr als abweisend. Sie gehen durch eine ehemalige Durchfahrt samt Wachlokal, dann kommen sie an verödeten Lagerhäusern vorbei, die links und rechts von ihnen aufragen. Der Wind ist jetzt beißend kalt, der Schneefall wird immer dichter.


      Aber nun hält mich nichts mehr auf, denkt Danny und kämpft sich durch den Wintersturm voran. Man wollte mich mit Hilfe diverser Elemente umbringen und ich habe alle überlebt: Wasser, Feuer, Luft – und nun auch noch Erde. Außerdem hat er das Gefühl, von einer ganz neuen Energie angetrieben zu werden – nicht von den so häufig angezapften Reserven an Adrenalin, Wut oder Furcht, sondern von einer tief in seiner Seele wurzelnden Gewissheit, dass dieses Chaos in Kürze vorbei sein wird. Er hat ein Gefühl wie kurz vor dem Ende einer Vorstellung des Mysteriums, wenn sich alles noch einmal steigert – das Risiko, die Aufregung, die Musik –, um dann auf den erlösenden Moment zuzustreben, in dem der letzte Akkord erklingt und verhallt, die Lichter angehen, alle Mitglieder der Truppe einander bei den Händen fassen, um den Applaus entgegenzunehmen – erschöpft, euphorisch, erleichtert.


      Es gleicht einem Schub: Der Mechanismus wurde bis zum Anschlag gespannt und surrt nun dem Ende entgegen.


      Max kommt ins Stolpern. Seine Hand hinterlässt einen roten Fleck im Schnee. Er zieht das Handtuch mit der anderen Hand wieder straff.


      »Du musst in ein Krankenhaus«, ruft Danny. Natürlich will er seinen neuen Gefährten nicht verlieren, aber die Verletzung sieht ziemlich schlimm aus, und er befürchtet, zu zweit viel zu langsam voranzukommen.


      Max schüttelt den Kopf. »Geht schon«, sagt er. »Die Alekans ziehen den Schwanz nicht ein, Danny. Ich schaffe das schon. Wir brauchen dringend einen Wagen. Falls nötig, kann ich dolmetschen.«


      Sie eilen an den Gebäuden aus sozialistischen Zeiten vorbei, an dem riesigen, aufgesprühten Gemälde eines Astronauten, der in einem Meer psychedelischer Farben schwebt, an einer schweigenden, mit Vorhängeschlössern zugesperrten Reihe von Lagerräumen. Als sie um die Ecke biegen, stellen sie fest, dass sie sich auf einer größeren Straße befinden, und sie können im Schneetreiben das Scheinwerferlicht eines Autos erkennen, das sich langsam nähert.


      Schnee wirbelt auf, als Max dem Auto entgegenrennt. Er wirft sich regelrecht auf die Motorhaube.


      Als Danny ihn einholt, diskutiert sein verletzter Freund gerade hitzig mit dem Fahrer.


      »Alles geklärt«, sagt Max. »Wir dürfen mitfahren. Wir sollen einsteigen.«


      Danny sinkt auf die Rückbank und lässt vor seinen Füßen Platz für Herzog frei. »Dürfen wir Ihr Handy benutzen?«


      »Keine Chance. Das Netz ist zusammengebrochen. Seit einer halben Stunde gibt es keine Verbindung mehr.«
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      Wenn die Ewigkeit ruft


      Dannys Vater meinte immer, im Leben hänge alles vom richtigen Timing ab.


      Der Vorhang müsse rechtzeitig aufgehen, man müsse mit dem Auto pünktlich zu einer Verabredung in der nächsten Stadt eintreffen und vor einem Trick die richtige Karte oben auf dem Stapel platzieren – aber das sei längst nicht alles, denn es gehe um viel mehr.


      Zum Beispiel um Unterhaltung und Humor: Man müsse die Erwartung bis zu einem ganz bestimmten Punkt steigern, bevor man es krachen und blitzen oder Kunstschnee aus der Zeltkuppel rieseln lasse.


      Zum Beispiel um Schönheit: Wenn die Band genau im Takt mit den Artisten spiele, dann erklinge der letzte Gitarrenakkord im Moment des Schwalbensprungs vom Trapez, dann betone ein Schlag auf das Becken die triumphierend in die Luft gereckte Hand – und dann würde den Menschen im Publikum das Herz aufgehen.


      Außerdem entscheidet ein Augenblick über Leben und Tod: Wenn man einen Sekundenbruchteil zu lange zögere, falle der Akrobat, den es aufzufangen gelte, in die Tiefe, mit Glück ins Netz, mit Pech daneben. Wenn man seine Haltung auf dem Hochseil einen Wimpernschlag zu spät korrigiere, stürze man ab. Dann sei man nur noch eine Zeitungsnotiz.


      Ja, klingt beeindruckend, denkt Danny und beugt sich auf dem Rücksitz nach vorn, als er merkt, dass das Taxi auf der glatten Straße ins Rutschen kommt. Aber das richtige Timing gelingt nur, wenn man alle äußeren Faktoren kontrolliert, wenn man etwas oft genug geprobt hat oder gar zum tausendsten Mal macht.


      Doch in meiner Lage kann es kein perfektes Timing geben, weil sich alle Umstände gegen mich verschworen haben. Ich muss alles improvisieren – schon seit damals, als die Bombe in Ballstone hochging. Ich kann nur spontan handeln, immer in der Hoffnung, dass nichts schiefgeht. In der jetzigen Situation gibt es außerdem zu viele Unbekannte: Ich weiß weder, wo Darko sich gerade aufhält, noch habe ich die Möglichkeit, mit den anderen Kontakt aufzunehmen, ja ich weiß nicht einmal, wie lange diese Taxifahrt noch dauert.


      Max plaudert ununterbrochen auf Deutsch mit dem ergrauten Fahrer, deutet mit seiner gesunden Hand auf irgendetwas, während die Wischer den Schnee mühsam ruckelnd von der Windschutzscheibe fegen. Sie fahren über eine Brücke, die Bahngleise überspannt, kommen insgesamt aber quälend langsam voran. Danny trommelt mit den Fäusten ungeduldig auf seine Knie.


      Max dreht sich um. »Nicht mehr lange, dann erreichen wir die geräumten Straßen. Kann sich nur noch um Minuten handeln. Keine Sorge.«


      Laura überquert den Platz vor dem Reichstag. Ihre Schuhe sind klitschnass und sie hat die Mütze mit den Ohrenklappen tief in die Stirn gezogen. Sie wirft zum wiederholten Mal einen Blick auf ihr Smartphone. Immer noch kein Empfang, verflucht!


      Sie kann im Schneefall ein großes Zelt erkennen, dahinter ein zweites und wiederum dahinter die vertraute dunkelblaue Kuppel des Mysteriums. Endlich! Wenn ich den Jungen in die Finger kriege, denkt sie, dann werde ich ihm so richtig den Marsch blasen und danach fest an mich drücken – und nicht mehr aus den Augen lassen, bis wir an einem absolut sicheren Ort sind.


      Einen guten halben Kilometer von ihr entfernt hat Darko die Vorbereitungen für seine Nummer abgeschlossen. Er schaut zu Billy und Maria. »Seid ihr bereit? Dann könnt ihr loslegen«, dröhnt er.


      Das Rad des Lebens steht mitten in der Manege, seine Farben funkeln im Scheinwerferlicht. Das Zelt schwankt hoch oben unmerklich im Wind, der durch den Tiergarten pfeift, aber im Inneren herrscht Stille.


      »Denk daran, Sing Sing«, sagt er, »dass sich die Scheibe langsam drehen wird. Wenn es dir trotzdem zu viel wird, musst du rufen. Davon abgesehen machen wir es wie bei der letzten Probe.«


      Sing Sing nickt feierlich. »Wir können loslegen.«


      Sie lehnt sich gegen die Scheibe, setzt ihre Füße auf die Tritte, breitet die Arme aus und greift nach den Lederriemen. Dann spricht sie sich flüsternd Mut zu. »Alles kein Problem. Ist ein verfluchtes Kinderspiel. Kein Problem …« Danny wird stolz auf mich sein, denkt sie. Muss ihm zeigen, wie tapfer ich bin. So tapfer, wie er in letzter Zeit gewesen ist. So tapfer, wie Lily – Mama – immer war …


      Sie hebt den Blick zur dunklen Zeltkuppel, die sich hoch über ihr wölbt, dann sammelt sie sich.


      »Ich probiere keine Extras«, ruft Darko, »und werfe auch nicht mit dem Rücken zu dir. Ich ziehe die übliche Routine durch, denn ich will nichts riskieren.«


      »Das will ich doch hoffen!«, stößt Zamora hervor. Täusche ich mich oder verhält sich Darko heute irgendwie sonderbar?, denkt er. Er wirkt angespannt. Ob ihn etwas belastet? Aber vielleicht liegt es auch nur an der Kälte. Oder daran, dass er sich mit Sing Sing so viel Mühe gibt.


      Der Major schaut sich um und versucht den hartnäckigen Schmerz in seinem Arm zu ignorieren. Die anderen schweigen respektvoll, während Darko seinen Wurfarm aufwärmt. Aki und Bea schmiegen sich unter einer Decke aneinander. Dachte mir doch, dass zwischen den beiden was läuft … Ach, junge Liebe, denkt Zamora, und bei der Erinnerung an das Telefongespräch, das er am gestrigen Abend mit Gala geführt hat, erfüllt ihn ein wohliges Gefühl. Wie schön, nach so langer Zeit wieder mit ihr gesprochen zu haben …


      Rosa geht zu ihm und legt ihm einen Arm um die Schultern. »Alles klar, alter Freund? Wir werden schon dafür sorgen, dass du bald wieder mitmischst!«


      Zamora nickt. Joey und Björn gehen eine Checkliste durch und ordnen Ausrüstungsgegenstände. Frankie sitzt am Mischpult, Billy hängt sich die Gitarre um, Maria lässt sich vor dem Mikro nieder und nimmt die Trommelstöcke zur Hand, um Darkos Auftritt begleiten zu können. Wo stecken Mister Danny und Laura?, denkt der Major. Danny würde bestimmt gern zuschauen.


      »Die Musik gibt den Einsatz«, ruft Darko. »Und vergiss ja nicht mitzuzählen, Sing Sing – nach dem achten Messer musst du abspringen.«


      Er nickt Billy und Maria zu und ein scheppernder Rhythmus erschallt aus der Lautsprecheranlage. Ein lang anhaltender Trommelwirbel, begleitet von jaulenden Gitarrenklängen. Dann übertönt Marias raue Stimme die Musik.


      »Ich erzähle von einem Mädchen …«


      Darko betätigt ein Pedal und das Lebensrad – mit den Buddhas, Wolken und Sing Sing – beginnt sich langsam zu drehen.


      Er nimmt das erste Messer zur Hand und tut einen halben Schritt nach vorn, während Maria singt: »Sie träumte genauso schlecht wie ich …«


      Zamora, der ein mulmiges Gefühl hat, tritt näher. Er hat diese Nummer nie wirklich gemocht, denn sie ist ziemlich stereotyp und hat in einem »neuen« Zirkus wie dem ihren eigentlich nichts zu suchen. Aus diesem Grund bin ich auch froh, die blöde Kanone los zu sein, denkt er. Ab jetzt kann ich selbst bestimmen, wer ich bin. Ein Künstler oder ein Muskelmann, der zufälligerweise etwas kleiner geraten ist als die Mehrzahl der Menschen. Wir sollten diese Nummer umgestalten – einen der Jungs vor die Scheibe stellen. Muss es denn immer ein hilfloses Fräulein sein?


      Rosa ist allerdings der Ansicht, dass das Publikum diese Nummer unbedingt sehen will, weil sie für echten Nervenkitzel sorgt. Sie findet außerdem, dass Darko die traditionelle Form sowieso schon abgewandelt hat, und sie ist auch der Meinung, dass Sing Sing richtig scharf auf ihren Auftritt ist, vielleicht, weil sie sich beweisen will.


      Ein paar krachende Akkorde, dann schießt Darkos Hand nach vorn. Ein weißliches Aufblitzen im Dämmerlicht und das erste Messer schlägt ein, steckt zitternd neben Sing Sings rechtem Bein. Während sich die Scheibe weiter im Kreis dreht und die Gitarre schweigt, singt Maria im Flüsterton den Refrain: »… von hier … bis in alle … Ewigkeit … von hier … bis in alle … Eeeewigkeit …«


      Darko greift nach dem nächsten Messer, korrigiert seine Haltung, wirft ein zweites Mal. Dann ein drittes Mal. Der dumpfe Knall, mit dem sich die Messer in die Scheibe bohren, ist trotz der lauten Musik zu hören.


      Zamora zuckt zusammen, denn jemand tippt ihm auf die Schulter, und als er herumfährt, erblickt er das vertraute Gesicht von Laura, die eine Mütze mit Ohrenklappen trägt. Sie bemüht sich, ihm ein Lächeln zu schenken, scheint aber ziemlich außer Atem zu sein.


      »Miss Laura. ¡Carajo! Wie schön, dich zu sehen.«


      Laura gibt ihm einen Klaps auf die gesunde Schulter. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


      »Lange und dumme Geschichte«, ruft der Major in die laute Musik.


      Laura wirft einen Blick an ihm vorbei. Sie wirkt verblüfft, aber nach einer Weile begreift sie. »Wer ist denn das Mädchen vor der Scheibe? Doch nicht etwa Sing Sing?«


      Zamora nickt. Ein weiteres Messer durchschneidet die Luft zwischen Darko und seinem Ziel. Zack!


      »In dieser Rolle sieht sie Lily täuschend ähnlich …«, haucht Laura erstaunt.


      »Ja, ich weiß. Unheimlich, was?«, erwidert der Major und schaut sich um. »Und wo hast du Danny gelassen?«


      »Wo ich Danny gelassen habe? Wie meinst du das?« Lauras Augen weiten sich vor Schreck.


      »Darko meinte, er sei bei dir …« Zamora bleiben die Worte im Hals stecken. Er hat das Gefühl, als wäre in seinem Kopf ganz plötzlich ein Schalter umgelegt worden – er begreift, dass etwas nicht stimmt, nur kann er es nicht genau benennen.


      Die Musik dröhnt weiter aus den Lautsprechern. Maria lässt ihre Stöcke über die Trommeln tanzen und Darko bückt sich nach dem nächsten Messer. Er tritt wieder auf das Pedal und die Scheibe dreht sich noch schneller. »Von hier … bis in alle … Ewigkeit …«


      »Hey, Darko!«, brüllt Zamora und läuft auf ihn zu. »Darko! Hast du nicht behauptet, Danny wäre bei Laura?«


      Der Messerwerfer schaut ruckartig auf, eine blitzende Klinge in der Hand. Seine Miene ist unergründlich.


      Sekundenbruchteile später bricht Danny durch den Vorhang und stürmt auf Darko zu.


      »Aufhören! LASS DAS! Darko!«


      Der Messerwerfer wendet den Blick von der Scheibe ab und sein Gesicht erstarrt zu einer Maske der Verblüffung. Im nächsten Moment holt er mit dem glitzernden Messer zum Wurf aus.


      Doch Zamora hat seine Absichten durchschaut. Der Groschen ist endlich gefallen und die blinde Wut, die Darko ins Gesicht geschrieben steht, als er zu Danny herumwirbelt, sagt sowieso schon alles.


      »NEIN!«, brüllt Zamora und stürmt los.


      Als Darko herumfährt, kommen Dannys Schritte ins Stocken. Der Messerwerfer schaut ihm direkt in die Augen – und legt seine ganze Kraft in den Wurf.


      Irgendetwas huscht durch Dannys Blickfeld, versperrt ihm die Sicht. Dann ein Stöhnen, ein gedämpfter Schrei – Zamora geht zu Boden, und als er sich auf den Rücken rollt, sieht Danny, dass ein Messer in seiner Brust steckt.


      Die Musiker kommen aus dem Takt, dann verstummen sie, und nach einer jaulenden Rückkopplung von Billys Gitarre herrscht plötzlich Totenstille.


      Einen Augenblick lang stehen alle wie versteinert da. Zamora dreht sich stöhnend auf die Seite. Die Scheibe dreht sich weiter, wird jedoch langsamer, verliert an Schwung, kommt ruckelnd zum Stillstand. Sing Sing wirkt verwirrt und dann, als ihr dämmert, was passiert ist, zutiefst entsetzt.


      Dannys Blick zuckt von der leblosen Gestalt Zamoras zu Darkos leerer Hand und wieder zurück. Dann wirft er sich mit lautem Gebrüll auf den Messerwerfer.


      Darko greift hektisch nach einem Messer und zielt, aber Danny, der darauf gefasst ist, weicht der Klinge geschickt aus. Als Darko sieht, dass sich alle in Bewegung setzen, um ihn zu überwältigen, schnappt er sich das letzte Messer, wirbelt herum und rennt zum Notausgang.


      Björn, der die Schädelmaske heruntergezogen hat, reagiert am schnellsten und spurtet am Rand der Manege entlang, um dem Messerwerfer den Weg abzuschneiden.


      »Komm her, du!«, brüllt er. »Nimm es mit mir auf, Darko!«


      »Ich fand euch Klowns immer ätzend«, zischt Darko und lässt das Messer mit einer kurzen Handbewegung durch die Luft sausen. Björn duckt sich im letzten Moment, aber die Spitze bohrt sich in seine Schulter und er schreit auf, kommt ins Stolpern. Sekunden später erreicht Darko die Tür mit der grün leuchtenden Markierung. Seine Silhouette zeichnet sich kurz darin ab – dann ist er verschwunden.


      Danny beugt sich über seinen blutend am Boden liegenden Freund.


      »Major? Major! Alles in Ordnung?«


      Zamoras Gesicht ist schmerzverzerrt, entspannt sich dann aber ein wenig.


      »Ruft einen Krankenwagen!«, schreit Rosa. »Maria! Wo bleibt die erste Hilfe?«


      Danny beugt sich tief zu Zamora runter und legt ihm einen Arm um die Schultern.


      »Alles bestens, Mister Danny«, brummt Zamora. »Die Wunde ist nicht tief … Wird schon wieder. Hauptsache, er hat dich nicht erwischt …«


      Sing Sing taumelt von der Zielscheibe, kämpft torkelnd gegen ihr Schwindelgefühl an und kommt mit unsicheren Schritten auf die beiden zu.


      »Los, Danny, wir schnappen uns den Mistkerl«, faucht sie. »Wir müssen hinterher, bevor er untertauchen kann.«


      Danny senkt den Blick auf Zamora, der die Augen halb schließt und ihm zunickt, während Maria mit zitternden Fingern eine Mullbinde aus dem Erste-Hilfe-Kasten holt und auf die Wunde drückt.


      »Ab mit euch – schätze, ich muss schon wieder ins Krankenhaus …«


      Danny, der sich für einen kurzen Moment nicht entscheiden kann, beißt sich auf die Unterlippe. »Bin gleich zurück.«


      Der Major lächelt trotz seiner Schmerzen und reckt dann einen Daumen. »Vergiss nicht, dass ich ein Fels bin. Die Säule des Mysteriums, no?«


      Danny zögert noch ein paar Herzschläge, dann springt er auf und rennt zum Notausgang, dicht gefolgt von Sing Sing.


      »Nein! Um Gottes willen! Nein!«, ruft Laura. »Hiergeblieben, verdammt noch mal!« Als sie merkt, dass die beiden nicht auf sie hören, setzt sie sich in Bewegung und folgt ihnen.


      Zamora lässt sich wieder zurücksinken, schließt die Augen. Die Schmerzen sind halb so wild. Am schlimmsten war es, als sich das Messer in seinen Körper bohrte, aber jetzt wird es besser. Er fühlt sich gut, richtig gut, ja sogar frisch und leicht. Er atmet wieder aus und im nächsten Moment durchströmt ihn ein sonderbares, aber vertrautes Wohlgefühl.


      Als er die Augen aufschlägt, sitzt er inmitten von Kiefernnadeln auf der kleinen Insel in Schweden, betrachtet den in der Sonne glitzernden See, lauscht den leise gegen das Ufer schwappenden Wellen. Ja, die Sonne scheint und er kann das Feuer und das über den Flammen brutzelnde Essen riechen. Alles – alles ist so unglaublich still …

    

  


  
    
      


      Sechs
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      Wenn alles schwarz und weiß ist


      Der Wind ist abgeflaut, doch es schneit weiter. Während die Nacht hereinbricht, scheint die ganze Welt zum Stillstand zu kommen. Darko, der gut fünfzig Meter Vorsprung hat, läuft offenbar in Richtung seines Wohnmobils. Er kämpft sich durch den frisch gefallenen Schnee, eine schwarze Gestalt in einer weißen Landschaft, wirft in Abständen Blicke über die Schulter.


      Danny und Sing Sing hetzen hinterher, so schnell sie können. Danny versucht sich einzureden, dass Zamora wieder gesund wird, und Sing Sing brüllt aus Leibeskräften: »Wir kriegen dich, Darko! Du bist erledigt!«


      In diesem Moment taucht Max hinter dem VW auf. Er presst die verletzte Hand gegen die Brust, in der anderen hält er einen der großen Heringe, mit denen das Zelt im Boden befestigt wird. Seine Augen blitzen, als er zum Hieb gegen den Messerwerfer ausholt.


      Darko duckt sich und weicht dem Schlag aus, der so wuchtig ausfällt, dass er Max von den Beinen reißt. Der Hering fliegt ihm aus der Hand, plumpst in den Schnee. Darko zögert kurz, denn Aki hat ihm den Weg zum Wohnmobil abgeschnitten. Der Messerwerfer wägt seine Möglichkeiten blitzschnell gegeneinander ab, dann spurtet er zu der Straße, die an der Spree entlangführt.


      »Er darf nicht entkommen«, ruft Sing Sing. Sekunden später überholt Danny sie, schließt auf dem gefrorenen Boden immer weiter zu Darko auf.


      »Wartet auf mich!«, schreit Laura, die so schnell sie kann hinterherhinkt. »Wollt ihr wohl auf mich warten?«


      Vor ihnen knattern Motoren.


      Drei klapperige Trabis kommen in einer Straßenbiegung zum Vorschein – einer mit Zebrafellmuster, einer in Himmelblau, einer in Pink. Es handelt sich um die letzte Trabi-Safari des Tages und die zu ihren Parkplätzen am Brandenburger Tor ratternden Autos spucken dichten Auspuffqualm aus.


      Darko rennt direkt vor das vorderste Auto und schwenkt wie wild die Arme, was den erschrockenen Fahrer zu einer Vollbremsung veranlasst. Der Trabi kommt auf der eisglatten Fahrbahn schlitternd zum Halten. Darko reißt die Tür auf, zerrt den überraschten Mann mit wahren Bärenkräften heraus und zwängt sich hinters Steuer. Er gibt so heftig Gas, dass die durchdrehenden Reifen Schnee aufwirbeln, dann braust er mit schlingerndem Heck davon.


      Die zwei anderen Autos haben jetzt ebenfalls angehalten und die Insassen steigen aus, um dem benommenen Fahrer des ersten Trabis wieder auf die Beine zu helfen.


      Sing Sing hat Danny eingeholt – sie nicken einander kurz zu, bevor sie die letzten paar Meter zu dem himmelblauen Auto zurücklegen, das mit laufendem Motor dasteht.


      »Ich fahre«, brummt Sing Sing, springt in das Auto und klemmt sich hinters Steuer.


      Darko biegt gerade scharf nach rechts ab. Danny wirft sich auf den Beifahrersitz und versucht angestrengt, das zwischen den Bäumen aufleuchtende Zebrafellmuster des Trabis im Blick zu behalten. Seine Schwester legt knirschend einen Gang ein und fährt los.


      »Wartet!« Lauras Stimme geht in dem wütenden Gebrüll der Insassen des Autos unter.


      »Was für ein Auto ist das, verdammt noch mal?« Sing Sing zieht eine Grimasse und gibt Vollgas, kämpft darum, das Lenkrad im Griff zu behalten, denn das ganze Auto scheint zu wackeln.


      »Ein Trabant. Eine der wenigen Automarken, die es früher im Osten gab.«


      »Na, egal. Darko fährt schließlich auch so einen Formel-Eimer. Halt dich fest! Ich war noch nie bei Schnee unterwegs …«


      »Du schaffst das«, ruft Danny in den Motorenlärm. Ein Blick in den Rückspiegel zeigt ihm, dass Laura, Aki und Max ebenfalls die Gäste der Safari-Stadtrundfahrt zur Seite stoßen und sich in den pinkfarbenen Trabi quetschen.


      »Darko ist das Herz«, sagt Danny leise. »Er hat wahrscheinlich meine Eltern auf dem Gewissen.«


      »Habe ich mir schon gedacht«, ruft Sing Sing.


      Während sie beschleunigt, muss Danny auf einmal an Javiers Foto denken – auf dem nicht nur die ganze Zirkustruppe zu sehen ist, sondern auch die geheimnisvolle Gestalt in der Tür. Es gleicht einer Prophezeiung: Im Hintergrund lauert Darko, beobachtet alles – und ist unberechenbar. Dazu seine vielen Ablenkungsmanöver und Einflüsterungen: Bedenke dies, vergiss das. Und als er aufzufliegen drohte, lenkte er alle von sich ab, indem er La Loca tötete.


      Warum hat er mich nicht einfach vom Kran stürzen lassen? War mein Griff so fest, dass er ihn nicht lösen konnte …?


      »Hey, Danny!«, ruft Sing Sing. »Hast du eine Ahnung, wohin der verflucht noch mal will?«


      Sie rasen gerade am Brandenburger Tor vorbei. Der Trabi mit dem Zebrafellmuster schert hinter einem Schneepflug aus und überholt, folgt dann dem ehemaligen Verlauf der Berliner Mauer.


      »Keine Ahnung. Aber er hat es auf jeden Fall eilig. Jetzt sind wir an der Reihe und dürfen ihn nicht entkommen lassen …«


      In diesem Moment wackelt das Auto und Sing Sing kurbelt wie wild am Lenkrad, um gegenzusteuern. Sie betätigt hektisch die Pedale, aber sie sind bereits ins Schlittern gekommen. Der Trabi dreht sich um die eigene Achse und prallt gegen die Schneemassen, die sich vor der Bordsteinkante türmen.


      »Okay. Ich bekomme die Karre langsam unter Kontrolle«, murmelt sie und legt den ersten Gang ein.


      »Kannst du ihn einholen?«


      »Und ob ich das kann, verflucht.«


      Rechts von ihnen zeichnet sich der Tiergarten als dunkler Streifen ab und dann kommt links ein Areal rechteckiger dunkler Stelen in Sicht, alle mit einer Haube aus Schnee bedeckt, zwischen denen sich schmale Wege in einem unheimlichen Dunkel verlieren. Die Stelen erinnern an Grabsteine.


      Danny richtet den Blick wieder auf Darkos Auto. Auf dieser Straße ist zum Glück wenig Verkehr, der Trabi ist durch seine Lackierung gut zu erkennen, und Sing Sing hat das alte Auto jetzt tatsächlich im Griff. Sie starrt aus schmalen Augen in das Dämmerlicht, gibt kontinuierlich Gas, bremst vorsichtig und das auch nur, wenn es unbedingt sein muss.


      Rechts von ihnen ragen jetzt riesige, moderne Gebäude mit Fassaden aus Glas und poliertem Stahl auf, in denen sich die Verfolgungsjagd spiegelt. Darko rast über eine rote Ampel, biegt in einem großen, schlitternden Bogen in die Leipziger Straße ein.


      »Festhalten!«, murmelt Sing Sing. Ihr Trabi rumpelt über die tückische Straßenoberfläche und schlittert dann in die von Darkos Auto gezogenen Spuren. Sing Sing weicht einem entgegenkommenden Bus aus – und auf einmal haben sie sich Darko bis auf zwanzig Meter genähert.


      Durch die vibrierende, verschmierte Heckscheibe sieht Danny, wie der pinkfarbene Trabi hinter ihnen um die Kurve biegt. Er kommt von der Straße auf den Bürgersteig ab und streift das Geländer einer U-Bahn-Station, dann kracht er wieder auf die Fahrbahn. Beruhigend, dass wir nicht allein sind, denkt Danny. Wir müssen Darko einholen, denn sobald er sich mit dem Rest der Neunundvierzig vereint, ist es zappenduster. Zwei Kinder gegen – ja, gegen was? – eine ganze Armee. Er erinnert sich an die nach Schweiß stinkende Sporthalle in Hongkong, in der Zamora ihm heldenhaft den Rücken deckte. Zu dumm, dass der Major jetzt nicht bei ihnen sein kann …


      Er wird schon wieder, denkt Danny, um sich Mut zu machen. Er hat mich angeschaut und den Daumen gereckt wie früher nach einem Flug als menschliche Kanonenkugel. Jetzt muss ich Darko fangen. Und festnageln. Ich kann Zamora später alles berichten. Er wird sich köstlich amüsieren, wenn ich von dieser grotesken Verfolgungsjagd erzähle. Ja, wir werden gemeinsam darüber lachen. Er konnte irgendwann sogar darüber lachen, dass er über eine Leiter balancieren musste, um vom Dach der Wuchung Mansions zu entkommen. Ich hätte nicht so streng mit ihm sein dürfen, nur weil er sich in Javier getäuscht hatte. Jeder macht mal einen Fehler. Jongleure lassen etwas fallen, Akrobaten stürzen ab.


      Das Auto rüttelt, der Motor heult.


      »Klingen diese Kisten immer so grässlich?«, ruft Sing Sing. »Hört sich an, als würde das Auto gleich auseinanderfallen.«


      Der Trabi mit Zebrafellmuster biegt plötzlich nach rechts ab, aber Darko scheint sich verschätzt zu haben, denn sein Auto knallt gegen eine Mauer, prallt ab, schlittert auf der Straße hin und her. Sing Sing nimmt die Kurve vorbildlich und so kommt es, dass sie sich kurz darauf direkt hinter dem qualmenden Auspuff von Darkos Trabi befinden.


      »Wir haben ihn! Wir haben ihn!«, jubelt Sing Sing mit glänzenden Augen. Sie schaltet, schwenkt nach links und braust neben das schwarz-weiße Auto. Doch sie rasen mit Vollgas auf eine T-Kreuzung vor einem erhalten gebliebenen, langen Teilstück der Berliner Mauer zu, das ihnen den Weg versperrt.


      »Anschnallen!«, schreit Sing Sing und versucht ihren Gurt mit einer Hand einzustecken.


      »Was hast du vor?«, fragt Danny.


      »Ist doch klar: Ich ramme ihn.«


      Für ein oder zwei Sekunden ist Danny genau auf der Höhe von Darko. Der Messerwerfer dreht sich zu ihm um – und starrt ihn mit einer so rasenden Wut an, dass Danny zusammenzuckt. Im nächsten Moment reißt Sing Sing das Lenkrad herum und die zwei Trabis stoßen krachend zusammen. Darkos Miene ist wie versteinert, als er zum Gegenschlag ausholt und sein Fahrzeug gegen das seiner Verfolger knallen lässt.


      Sing Sing tritt auf die Bremse – doch zu stark. Sie kommen ins Schlittern und dann erwischt Darkos Trabi sie mit einem lauten Krachen am rechten Kotflügel. Der Stoß ist so heftig, dass Sing Sing die Kontrolle über ihr Auto verliert, das sich mehrmals im Kreis dreht.


      »Vorsicht!«, ruft Sing Sing, aber Danny hat schon die Arme über dem Kopf verschränkt und die Füße auf den bebenden Boden gestemmt. Die Federung gibt einen schrillen Ton von sich, als sie seitwärts über die Bordsteinkante poltern. In der nächsten Sekunde krachen sie gegen die Mauer, werden durch die Wucht des Aufpralls wie Marionetten auf den Sitzen hin und her geworfen.


      Die Kiste ist im Eimer, denkt Danny und will schon aus dem Auto springen, um den pinkfarbenen Trabi mit den anderen zu stoppen. Aber der Motor ist offenbar robuster als der Rest des Fahrzeugs, denn er tuckert immer noch, und als Laura, Aki und Max an ihnen vorbeisausen, gibt Sing Sing erneut Gas. Metall kreischt, eine Stoßstange knirscht, dann sind sie wieder unterwegs.


      »Ich lasse mich nicht überholen, verflucht«, knurrt Sing Sing, während sie beschleunigt. »Da ist der Checkpoint!«


      Ein paar Touristen trotzen mutig dem Wetter. Sie schauen erstaunt drein, als ein Oldtimer viel zu schnell über die ehemalige Grenze zwischen West und Ost braust, dicht gefolgt von einem zweiten und dritten Auto. Es hat den Anschein, als könnten die Fahrer jeden Moment die Kontrolle verlieren. Zwei Polizeibeamte, die am Straßenrand in einem Streifenwagen sitzen, werden ebenfalls Zeugen dieser Jagd – und die Beamtin auf dem Beifahrersitz greift nach dem Funkgerät.


      Sing Sing überholt das pinkfarbene Auto fachmännisch – oder auch fahrlässig – und hält dann direkt auf den Auspuff von Darkos Trabi zu. Nachdem sie wieder auf die Leipziger Straße eingebogen sind, schließt sie dicht zu Darko auf.


      »Dranbleiben, aber nicht rammen«, sagt Danny, der sich um Gelassenheit bemüht, während der Trabi scheppernd in den Ostteil der Stadt saust.


      Hier liegt mehr Schnee, was das Fahren erschwert. Darkos Auto durchbricht mehrere Schneewehen und sekundenlang sieht es so aus, als würde er stecken bleiben. Danny löst den Sicherheitsgurt und bereitet sich darauf vor, loszurennen und den Mann zu packen, der sich von einem langjährigen Freund und Mitglied der Zirkustruppe in eine albtraumhafte Gestalt verwandelt hat. Der Zamora mit einem Messer durchbohrt hat! Deshalb müssen sie alles riskieren, um ihn aufzuhalten. Er hat meine Eltern auf dem Gewissen, denkt Danny, er hat sie umgebracht …


      Aber Darkos Auto wühlt sich durch den Schnee, nimmt wieder Fahrt auf. Danny schaut zu Sing Sing, die ihren Trabi in Darkos Reifenspuren lenkt. »Er war für den Brand verantwortlich, Sing Sing. Er hat sie ermordet.«


      »Und er wird dafür büßen, Danny.«


      Ihr Gesichtsausdruck ist jetzt so finster und zornig, dass Danny fast ein wenig verstört ist. Vielleicht verrät ihre Miene etwas über ihr Leben in der Unterwelt Hongkongs und über das, was sie dort gesehen hat.


      Die Trabis rasen weiter durch den Abend, sie folgen der Spree, und als über der Stadt die Dunkelheit anbricht, überqueren sie den Fluss auf Höhe der Friedrichshainer Hochhaustürme.


      Zwei Lieferwagen, weiß, ohne Aufschrift und mit hohen, zitternden Antennen, folgen ihnen mit ein paar Minuten Abstand. Und mit einer weiteren Minute Abstand folgt ein Streifenwagen der Polizei, mit Vollgas und Blaulicht.


      Vor ihnen setzt der Ballon mit der Aufschrift »DIE WELT« wie eine milchig-blaue Murmel nach dem letzten Flug des Tages zur Landung an, taucht im Osten der Stadt in die Skyline ein. Die durchgefrorenen Passagiere bereiten sich darauf vor, auszusteigen und sich irgendwo aufzuwärmen.


      Währenddessen lässt sich Zamora auf das weiche, warme Bett aus Kiefernnadeln zurücksinken, genießt die Sonne, die ihm ins Gesicht scheint, lauscht dem Plätschern und Glucksen des Wassers am Ufer der fernen, friedlichen Insel.

    

  


  
    
      


      Sieben
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      Wenn ein Graffito von Bedeutung ist


      Hier wirkt die Stadt ungepflegter, sieht in der zunehmenden Dunkelheit sogar etwas verwahrlost aus. Die Zerstörungen des vergangenen Jahrhunderts sind noch nicht ganz beseitigt worden.


      Durch den Zusammenprall mit der Mauer scheint doch nicht nur die Stoßstange beschädigt worden zu sein, denn der Motor des Trabis beginnt plötzlich zu schwächeln. Darko hat wieder etwas mehr Vorsprung und Danny verkrampft sich zusehends, betet darum, dass ihr Auto nicht schlappmacht. Der Motor stottert, die Karosserie klappert und es ertönt ein lautes Schleifgeräusch.


      »Was ist das?«


      Sing Sing runzelt die Stirn, ruckelt am Lenkrad. »Ich glaube, die Lenkradsäule ist hinüber. Schau mal!« Sie schlägt ein, aber das Auto reagiert nicht, sondern schlittert über die Straße – direkt auf einen heranrollenden Schneepflug zu, dessen Blinklicht über den Schnee zuckt.


      Der Fahrer des Schneepflugs hupt und geht im letzten Moment in die Bremsen – der Trabi rutscht dicht vor dem Pflug auf den tief unter Schnee begrabenen Bürgersteig und rumpelt gegen eine Ansammlung von Mülltonnen.


      Sing Sing atmet tief aus und stellt den Motor ab. Dann dreht sie sich auf dem Sitz um und hält Ausschau nach Laura und dem dritten Auto.


      »Wir werden wohl trampen müssen, Bruder.«


      Doch Danny, der eine Bewegung gesehen zu haben glaubt, lässt seinen Blick über den vor ihnen liegenden Park schweifen, der sich hinter einer Baumreihe erstreckt. Das weitläufige, leicht gewellte und verschneite Gelände ist menschenleer. Sekunden später erblickt er das Auto.


      »Da ist Darko!«


      Er kann die Streifen des Zebrafellmusters von Darkos Trabi gerade noch zwischen den Bäumen erkennen. Das Auto ist von der Straße abgebogen und holpert durch den Schnee. Im schwachen Licht der Scheinwerfer, die über die Bodenwellen tanzen, ist ein Gebäude zu erkennen – eine Art Turm, neben dem Darko hält. Danny klettert aus dem liegengebliebenen Auto und springt auf die Motorhaube, um einen besseren Blick zu bekommen. Der Wind hat sich inzwischen gelegt und in der Stille ertönt das unverkennbare Geräusch einer zufallenden Autotür. Im nächsten Moment ist Darko zu sehen! Danny erhascht einen kurzen Blick auf seine schwarze Gestalt, die durch den Schnee zum Turm läuft, dann taucht er vor der Mauer in den Schatten unter.


      »Jetzt ist er fällig«, sagt Danny.


      »Wie meinst du das?«


      »Wir haben ihn in die Enge getrieben.«


      Der pinkfarbene Trabi holpert auf die Bordsteinkante und Max lehnt sich aus dem Beifahrerfenster.


      »Alles in Ordnung?«


      Danny zeigt auf die Bäume.


      »Dort steht eine Art Turm. Darko ist darin verschwunden.«


      Max verengt die Augen, starrt in das Schneegeriesel. »Das ist ein alter Wachturm. Gehörte früher zur Sperrzone an der Mauer. Wir sind wieder an der ehemaligen Zonengrenze.«


      »Und wozu dient der Turm jetzt?«


      »Er hat keine Funktion mehr. Die meisten wurden abgerissen. Wahrscheinlich gab es im unteren Bereich eine Wachstube – oben ist jedenfalls eine Aussichtsplattform.«


      »Warum ist er dann hineingegangen?«, fragt Laura, die aus dem Auto steigt und suchend in den Wald schaut.


      »Ist doch egal«, antwortet Danny. »Wenn er den Turm betreten hat, sitzt er in der Falle.« Er springt von der Motorhaube und eilt durch den Schnee, ohne auf die anderen zu warten. Er rennt so schnell er kann, kämpft sich durch tiefe Schneewehen und läuft dann zwischen den Bäumen hindurch. Dahinter bleibt er stehen.


      Der Turm steht einsam und verlassen da, seine dunklen Fenster, früher Beobachtungsposten, blicken stumm auf die Parklandschaft und lassen kein Zeichen von Leben erkennen. Die Betonmauern unter den Fenstern sind von chaotischen Graffiti bedeckt, von Tags und Pieces in Blutrot, Zitronengelb, Eisblau, die sich teilweise überlappen. In die Mauer ist eine kleine Tür eingelassen.


      Mehr ist nicht zu sehen. Schon gar keine Legion bis an die Zähne bewaffneter Krimineller. Man hat in den Fenstern auch keine Gewehre auf uns angelegt, obwohl wir in diesem offenen Gelände ein leichtes Ziel wären, denkt Danny. Hinter dem Turm flattern Krähen, die in der anbrechenden Dunkelheit zu ihren Nistplätzen zurückkehren, rastlos und krächzend zwischen den dicht an dicht stehenden Bäumen, steigen auf und landen wieder.


      Die anderen kommen angerannt. Aki klopft Danny auf die Schulter, betrachtet angespannt den Turm.


      »Vergesst nicht, dass wir eine Zirkustruppe sind. Wir gehen gemeinsam durch dick und dünn.«


      Sing Sing hat schon ein paar zögernde Schritte auf das freie Gelände getan.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragt Laura, die sich zu Max umdreht.


      »Wir stellen ihn«, antwortet Max. »Immerhin sind wir zu fünft …«


      »Wir sind viereinhalb«, erwidert Laura und nickt in Richtung seiner verletzten Hand. »Und noch dazu unbewaffnet.«


      »Ich glaube nicht, dass er eine Schusswaffe hat«, sagt Danny, der sich abwendet, um seiner Schwester zu folgen. »Und wir haben ja Sing Sing …«


      Sie überqueren das offene Gelände zwischen Bäumen und Turm geduckt und so schnell wie möglich, machen sich auf Schüsse oder das Knattern automatischer Waffen gefasst.


      Doch alles bleibt still. Der Wachturm ragt stumm und düster vor ihnen in die Höhe. Auf seiner Spitze sitzt ein hoher, unbeflaggter Fahnenmast, der im Licht der Autoscheinwerfer glitzert. In dem Gebäude regt sich nichts – sie können nur das Krächzen der zu ihren Horsten zurückkehrenden Krähen hören. Und das Heulen von Martinshörnern, das durch den dichten Schneefall dringt und nicht allzu weit entfernt sein kann.


      Sie sprinten die letzten Meter, drücken sich dann erleichtert gegen die Mauer des Turms. Aki rüttelt an der Klinke, doch die Tür ist verschlossen.


      »Mach die verdammte Tür auf, Darko!«, ruft Laura. »Du sitzt in der Falle. Die Polizei ist im Anmarsch …« Sie dreht sich um und schaut unsicher in die Richtung, aus der die Martinshörner ertönen.


      Keine Reaktion.


      »Aufmachen, du Dreckskerl!«, schreit Sing Sing und tritt mit voller Wucht gegen die Tür. Das Metall hallt so laut, dass die Krähen mit erschrockenem Krächzen auffliegen. »Sonst trete ich das Ding ein, verflucht noch mal!«


      In diesem Moment springt Danny etwas ins Auge, das seinen Atem schneller gehen lässt und einen Schub nervöser Energie in ihm auslöst: Im Durcheinander der Graffiti, knalligen Tags, Bandnamen und grinsenden Gesichter erblickt er ein kleines, aber akkurat ausgeführtes Raster von sieben mal sieben Punkten, das über der Tür in einem Quadrat weißer Farbe sitzt.


      Der Punkt in der Mitte ist von einem roten Kreis umgeben.


      Man könnte dieses Raster leicht übersehen, wenn man nicht gezielt danach suchen würde. Und jemand, der es zufällig entdeckt, wüsste nicht, was es bedeutet.


      Als Danny den Kopf hebt, nimmt er eine Bewegung wahr. Eine unter der Dachtraufe angebrachte Überwachungskamera mit einem rot blinkenden Lämpchen schwenkt herum und nimmt sie ins Visier.


      »Dieser Turm ist definitiv kein Notversteck«, sagt er leise und zeigt auf das Raster über der Tür.


      Laura atmet scharf ein. »In dieser Bude kann sich nicht viel verbergen. Außerdem ist nichts zu hören. Bist du dir sicher, dass er darin verschwunden ist?«


      »Ja. Ganz sicher. Oder seht ihr Spuren, die von dem Turm wegführen?«


      Sing Sing dreht sich ungeduldig zu ihm um. »Los, Danny, brich das Schloss auf, damit wir diese Ratte endlich in die Finger bekommen.«


      Danny nickt. Je schneller, desto besser. Sie müssen sich dieser letzten Auseinandersetzung mit Darko möglichst rasch stellen – sie dürfen jetzt keine Zeit verlieren –, dann können sie zu Zamora zurückkehren. Doch er verspürt ein wachsendes Unbehagen. Das kleine Raster – die Punkte, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgt haben, vom kalten Ballstone bis ins schwüle Hongkong, vom bunten Treiben Barcelonas bis zu diesem von Graffiti bedeckten Überbleibsel des Kalten Krieges – dieses Raster mit dem kleinen Kreis, der den Punkt in der Mitte umschließt, verrät ihm: Er ist endlich am Ziel.


      Dies ist das Herz.


      Er bückt sich, und als er das Schloss betastet, zucken seine Finger vor Kälte und Nervosität. Er legt die andere Hand auf die metallene Klinke und bemüht sich, optimistischer und mutiger dreinzuschauen, als er sich fühlt.


      »Gut, ich versuche es«, sagt er. »Aber ich weiß nicht, ob ich es ohne Hilfe schaffe …«


      Da ertönt ein leises Klicken und die Tür schwingt langsam und lautlos auf.

    

  


  
    
      


      Acht
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      Wenn Voltigieren nützlich sein kann


      »Darko?«, ruft Danny.


      Seine Stimme verhallt in der feuchtkalten Luft des Wachturms. Er erhält keine Antwort, spürt nur diese sonderbare Atmosphäre, wie sie für leer stehende Gebäude typisch ist. Ein sechster Sinn sagt ihm, dass sich hier niemand aufhält.


      »Komm raus! Mit erhobenen Händen!«, knurrt Max.


      Immer noch keine Reaktion.


      Sing Sing drängt sich in geduckter Haltung an ihnen vorbei. »Zeig dich, du Drecksack! Du hättest mich mit Messern spicken sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«


      Danny folgt ihr in das fensterlose Erdgeschoss.


      »Nehmt euch in Acht«, zischt Laura. »Vielleicht ist er doch bewaffnet.«


      »Hier sieht man ja nicht mal die Hand vor Augen«, murmelt Aki, zieht sein Handy aus der Tasche und wirft einen Blick darauf. »Immer noch kein Empfang, aber wir können es trotzdem gebrauchen.«


      Er hält das Gerät in die Höhe. Im grünlichen Lichtschein schälen sich Gegenstände aus der Dunkelheit: ein alter Tisch, mehrere Bänke. Und Graffiti an den Wänden – Figuren mit Gasmasken und Glubschaugen, Wörter in spitzen Lettern. Kapitalismus tötet! Nie wieder Bomben!


      Aki stößt Danny mit dem Ellbogen an. Ganz hinten in der Wachstube befindet sich eine steile Treppe, die zu einer dunklen Luke in der Decke hinaufführt.


      »Er muss sich dort oben versteckt haben«, sagt Aki. »Wenn wir hochgehen, kann er uns der Reihe nach abknallen.«


      »Hat jemand einen anderen Vorschlag?«, fragt Laura, die zur Treppe geht und unsicher nach oben späht.


      »Ich glaube kaum, dass er da oben ist«, erwidert Danny.


      Max, der noch in der Tür steht, dreht sich zum Park, weil die Polizeisirenen in der Ferne immer lauter werden. »Was hast du gesagt?«


      »Da oben ist er bestimmt nicht.«


      »Wo soll er sonst sein, Bruder?«, fragt Sing Sing ungehalten. »Komm mir jetzt bloß nicht wieder mit deinen dämlichen Eingebungen.«


      Danny schüttelt den Kopf.


      »Vielleicht gibt es noch eine Tür … Passt auf, ich werde es euch beweisen …«


      Er greift nach dem Geländer und erklimmt die Treppe so schnell und so trittsicher, als würde sie zu einem Hochseil hinaufführen.


      Die Luke ist geschlossen, aber nicht verriegelt, und Danny, der unbedingt beweisen will, dass sie eine falsche Fährte verfolgen, setzt alles auf eine Karte und stößt die Tür auf. Und wenn ich mich irre?, denkt er, als er durch die Luke klettert. Vielleicht sticht Darko zu, sobald ich auftauche …


      Doch er hatte Recht – hier ist niemand. Schon wieder in die Irre geführt. Man glaubt zu wissen, wo die Münze liegt, obwohl sie von dem Magier längst an eine ganz unvermutete Stelle befördert wurde. Das Obergeschoss, in dem früher die Wachleute Dienst geschoben haben, hat drei Fenster, durch die fahles Licht auf den von Müll bedeckten Fußboden fällt. Sie bieten einen Ausblick auf das gewellte, verschneite Gelände, auf dem früher die Mauer verlief, und auf die fernen Kreuzberger Wohnblocks. Dahinter blitzt es immer wieder blau auf.


      Niemand flieht in die Dunkelheit. Und Danny kann im Schnee auch keine frischen Fußspuren erkennen. Wie still alles ist. Als wäre ein kurzer Moment der Harmonie und der Ruhe eingetreten – wie in dem Moment, wenn ein Akrobat den Trapezgriff loslässt und sekundenlang in der Luft zu schweben scheint. Wenn Schönheit und Gefahr unauflöslich miteinander verbunden sind.


      Inzwischen schneit es noch dichter. Die Flocken fallen so stetig und so lotrecht, als wären sie Vorboten eines Unwetters, das die ganze Nacht toben wird. Danny starrt wie gebannt in den weißen Vorhang. Ja – am Ende fällt alles …


      »Danny?« Sing Sings Kopf erscheint in der Luke. »Alles in Ordnung?«


      »Hier ist er nicht.«


      »Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


      »Ich bin im Mysterium aufgewachsen«, erwidert Danny mit einem grimmigen Lächeln. »Nichts ist unmöglich!«


      Beide springen wieder in die ehemalige Wachstube.


      »Und?«, fragt Max.


      Sing Sing zuckt mit den Schultern. »Keine Spur von gar nichts.«


      Da ertönt über ihren Köpfen ein elektrisches Summen und im nächsten Moment flackert eine Neonröhre auf.


      »Gute Idee, Max«, murmelt Laura. »Wo ist der Schalter?«


      »Das war ich nicht …«, sagt Max. Mehr bringt er nicht hervor, weil die Tür des Wachturms krachend zufällt. Danach erklingt das Klacken eines einrastenden Bolzens.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, stöhnt Max und rüttelt an der Tür. »Verschlossen. Draußen scheint sich irgendjemand herumzutreiben.«


      Die Wachstube ist jetzt von einem grellen Lichtschein erfüllt. Vielleicht ist das Licht durch die Fenster im Obergeschoss zu sehen, denkt Danny. Wie bei einem Leuchtturm – das könnte jemanden dazu bringen, uns zu helfen. Vielleicht sind die Polizeifahrzeuge, deren Martinshörner wir hören, ja auch zu uns unterwegs.


      Da klappt auch die Luke zu und wird mit einem Klicken verriegelt. Die Geräusche hallen von den Betonwänden der Wachstube wider. Alle schauen sich verwirrt um.


      »Funktioniert offenbar per Fernsteuerung«, meint Laura. »Ich glaube, wir sitzen in der Falle.«


      »Vielleicht will Darko uns einsperren, bis er seinen Goldraub über die Bühne gebracht hat«, sagt Sing Sing. »Was meinst du, Bruder?«


      »Keine Ahnung.« Danny schaut sich hektisch in der Wachstube um. Sein Blick bleibt an einer glänzenden Metallstange haften, die in einer Ecke aufragt. Sie erhebt sich aus einem Loch im Fußboden und reicht bis zur Decke, wo sie durch ein weiteres Loch in das Obergeschoss mit den Beobachtungsfenstern zu führen scheint.


      »Ich habe die Stange auf dem Dach für einen Fahnenmast gehalten«, sagt er und zeigt darauf. »Aber es muss sich um dieses Teil hier handeln – scheint ein Sendemast zu sein.«


      Max steht jetzt neben ihm und richtet seinen Blick auf die Stelle, wo die Stange die Decke durchstößt.


      »Das muss der Sender sein«, sagt er. »Von hier aus werden die Signale in die Welt hinausgeschickt.« Er senkt den Blick auf das Loch im Betonfußboden, in dem die Stange verschwindet. »Wir müssen den Fußboden untersuchen. Darko scheint sich unter uns zu befinden.«


      Die Tür ist jetzt leicht zu finden – wie immer, wenn man des Rätsels Lösung kennt –, und sie unterscheidet sich nicht von einer ganz normalen Falltür. Unter dem Tisch entdecken sie im Fußboden ein Rechteck, das wenige Millimeter breite Ränder aufweist. Einen Ring oder Griff scheint es allerdings nicht zu geben.


      »Wird wohl von innen geöffnet«, meint Danny. »Was bedeutet, dass sich dort unten mindestens eine weitere Person aufhält – stimmt’s?«


      »Nein, mit Sicherheit viel mehr«, erwidert Max leise. Er geht zur Falltür, stellt sich darauf, stampft mit einem Fuß auf. »Ich schätze, wir stehen direkt über dem Schlangennest. Menschenskinder!«


      Da ertönt ein Knirschen unter seinen Füßen – ein Mechanismus scheint in Gang gekommen zu sein –, und er stolpert zur Seite, während die Falltür von einem gut geschmierten hydraulischen Arm in die Höhe gestemmt wird. Eine Leiter führt senkrecht in die Dunkelheit.


      »Sie laden uns offenbar zu sich ein«, sagt Laura und legt ihr Gesicht in Falten. »Oder wie siehst du die Sache, Max?«


      »Ich glaube, wir haben ein echtes Problem.« Er legt den Kopf schief und horcht. »Vielleicht sollten wir abwarten, denn die Polizei könnte zu uns unterwegs sein. Ich bilde mir ein, dass die Martinshörner näher kommen.«


      Aber Danny hat zu lange auf diesen Moment warten müssen. Er sehnt sich nach endgültiger Aufklärung, will wissen, was sich hinter dem Mittelpunkt des Rasters der neunundvierzig Punkte verbirgt.


      Er holt tief Luft – dann steigt er auf der Leiter nach unten.


      Er kann die von den Wänden ausgehende Kälte spüren, während er drei, vier, ja sogar fünf Meter in die Tiefe klettert. Außer dem Geräusch seiner Füße auf den Sprossen und den schwereren Tritten Akis und Lauras, die ihm folgen, ist nichts zu hören.


      Er muss an die Actionfilme denken, die er gemeinsam mit seinem Vater geschaut hat, die riskanten Vorstöße des Helden in das Versteck des Super-Schurken. Kontrollräume mit schimmernden Schalttafeln und weit vorspringenden Balkonen, zahllosen Computerbildschirmen und hell erleuchteten Weltkarten. Ob sie so etwas erwartet? Wird Darko auf einem Drehstuhl mit hoher Rückenlehne zu ihnen herumfahren, die Fingerspitzen beider Hände nachdenklich aneinandergelegt …?


      Doch die Wirklichkeit ist nicht so glamourös.


      Die Leiter endet in einem feuchten, hallenden Raum mit Metallwänden.


      Max, der sich nur mit einer Hand festhalten kann, kommt als Letzter unten an. Er schaut sich im geisterhaften Lichtschein von Akis Handy einmal rasch in dem schmalen, stillen Raum mit den gerippten Wänden um.


      »Das ist ein Container«, sagt er. »Wie man sie auf großen Frachtschiffen verwendet. So etwas habe ich auch in Sizilien gesehen – bei der Mafia. Man besticht Bauarbeiter, die die Container in der Erde versenken und dann mit der Oberfläche verbinden. Dieser muss schon vor Jahren eingerichtet worden sein – als die Mauer abgerissen wurde, um Platz für den Park zu schaffen.«


      »Vielleicht gibt es eine Verbindung zu den alten Tunneln unter diesem Teil der Stadt«, sagt Laura. »Zu den Tunneln, die man damals gegraben hat, um Ostberlinern die Flucht zu ermöglichen.«


      »Wir werden diese Story wohl gemeinsam schreiben müssen, Liebling«, erwidert Max und zwingt sich ein Lächeln ab. »Ich finde, wir sollten unser Wissen in einen Topf werfen.«


      Laura pustet sich die Haare aus den Augen. »Aber nur, wenn mein Name ganz oben steht.«


      »Hier ist eine Tür«, sagt Danny ungeduldig.


      Sie gleicht einer der runden Luken, wie man sie aus U-Booten kennt, und öffnet sich zu einem Tunnel. Danny steigt hindurch und gelangt in ein riesiges Rohr, wie es zur Verlegung von Versorgungsleitungen verwendet wird – es besteht aus schwarzem, glattem Plastik, führt ungefähr zehn Meter sanft bergab und mündet in einen zweiten Schiffscontainer, der ebenfalls leer ist.


      Wieder eine Tür am hinteren Ende. Danny bewegt sich schnell, getrieben von dem Wunsch, der Sache endlich auf den Grund zu gehen. Ohne auf die anderen zu warten, schlüpft er durch die Luke in ein zweites abwärts führendes Rohr, die Hände gegen die glatten Seitenwände gedrückt. Dann kommt ein schwacher Lichtschein in Sicht.


      Das Rohr biegt scharf nach rechts ab, das Licht wird heller. Und trotz seiner hallenden Schritte und seines Herzklopfens kann er gedämpfte Stimmen hören. Sie erinnern ihn an das Gemurmel im Publikum vor dem Beginn einer Vorstellung – bevor die Artisten auf die hell erleuchtete Bühne kommen. Muss selbstbewusst wirken, wenn ich eintrete, denkt er. Manchmal hängt alles vom ersten Eindruck ab. Er umrundet eine weitere Biegung, springt mehrere Metallstufen hinunter – und steht in einem Raum voller Menschen.


      Die Frauen und Männer der Neunundvierzig drehen sich wie auf Kommando zu ihm um – plötzlich herrscht Stille.


      Sie haben sich um einen großen, auf Böcken stehenden Tisch versammelt. Manche stehen, andere sitzen auf Gartenstühlen aus Plastik. Im Gegensatz zu einem Publikum schauen sie aber nicht erwartungsvoll oder gespannt, sondern feindselig drein – in jedem einzelnen Blick liegen Wut und Gewaltbereitschaft. Kwan, der zwischen ihnen sitzt, steht allerdings noch etwas anderes ins Gesicht geschrieben. Verblüffung. Oder sogar Angst? Immerhin hat er zwei Mal erlebt, wie ich von den Toten auferstanden bin, denkt Danny.


      An einem Tisch in der hinteren Ecke sitzt Darko und schaut ihm direkt in die Augen, das Kinn auf eine Hand gestützt. Danny spürt, dass sich der Messerwerfer um Gelassenheit bemüht, aber seine verkrampften Schultern zeugen noch von der anstrengenden Verfolgungsjagd durch Eis und Schnee, und ein Wechselspiel aus Anspannung und Furcht überfliegt sein Gesicht.


      »Bravo! Willkommen im Hauptquartier der Neunundvierzig«, sagt Darko. »Nicht einmal dein Vater hat herausgefunden, wo es sich befindet.«


      Danny bleibt in der Tür stehen. Nach der entsetzlichen Erfahrung, lebendig begraben zu werden, kann ihn kaum noch etwas schrecken – in seinem Hinterkopf flackert ein Fünkchen Hoffnung auf. Ich bin trotz allem so weit gekommen, denkt er, und sie haben mich nicht kleingekriegt. Es muss eine Möglichkeit geben – dies ist das letzte Schloss, das noch zu knacken ist.


      »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, faucht Darko, während er sich erhebt.


      Danny schüttelt den Kopf, schaut sich um. Dies ist kein Filmset, sondern eine schlichte, aber geräumige Kammer mit Betonwänden, an denen Rohre und Drähte verlaufen. In einer Ecke ringeln sich unzählige Kabel, teils für die Router, teils für die Stromversorgung, die zu dem von Laptops, Karten, Hamburgerverpackungen, Pizzaschachteln und Bierdosen übersäten Tisch führen. Jeder Plastikstuhl weist eine Zahl auf – und das bekannte Raster, wobei jedes Mal ein anderer Punkt rot eingekreist wurde.


      Ein schaler Geruch nach Schweiß und kaltem Essen hängt in der Luft.


      In diesem Moment kommt Sing Sing mit hallenden Schritten angerannt.


      »Oh Mann«, sagt sie bei einem Blick über Dannys Schulter. »Wir haben ein verflucht fettes Problem, wie?«


      »Genau«, erwidert Darko. »Ihr habt ein verflucht fettes Problem. Leider habe ich gerade zu viel um die Ohren. Das Wetter macht uns einen Strich durch die Rechnung und das Mobilfunknetz ist zusammengebrochen. Deshalb habe ich keine Zeit für euch, aber meine Kollegen werden sich um euch kümmern.«


      Nun steht auch Laura neben Danny. Ihr Gesicht ist wutverzerrt, als sie auf Darko zeigt.


      »Leute wie dich sollte man wegsperren, Blanco. Und zwar für immer …«


      »Dein Bruder hatte sich die Suppe selbst eingebrockt. Er war schuld am Tod meines Vaters.« Darkos Augen lodern auf. »Er hätte den verdammten Abzug ebenso gut mit eigener Hand betätigen können. Und nun werde ich ihn rächen und die Sache zu Ende bringen. Wir ernten, was wir säen, stimmt’s? Ich werde eure ganze Familie auslöschen. Ich rotte euch alle aus, mit Stumpf und Stiel.«


      Einer der am Tisch sitzenden Männer blickt ruckartig von seinem Laptop auf.


      »Zwei Transporter nähern sich dem Gebäude, Boss. Weiter unten in der Straße scheinen auch Einsatzwagen der Polizei bereitzustehen.«


      Darko tritt hinter ihn, wirft einen Blick auf die Bilder der Überwachungskameras und schneidet eine Grimasse. »Schaltet das Sendegerät aus. Ich habe doch gesagt, dass wir schon viel zu lange senden.«


      »Du hast verloren, Darko«, sagt Max mit fester Stimme. »Man hat dich eingekesselt.«


      »Schwachkopf«, erwidert der Messerwerfer hitzig. »Wir können auf ein ganzes Labyrinth von Tunneln zurückgreifen. Mit Sackgassen und in die Irre führenden Türen. Mach dir keine Sorgen um mich, Alekan, sondern um deine eigene Seele. Es gibt nur drei Menschen, die die ganze Wahrheit kennen, und zwar dich, Laura und Danny. Und diese Wahrheit wird hier und heute mit euch sterben.«


      Er lässt seinen Blick über die am Tisch versammelten Gangster gleiten, die ein ganzes Arsenal von Handfeuerwaffen und halbautomatischen Waffen hervorholen.


      Wir haben keine Chance, denkt Danny. Außer wir handeln blitzschnell. Wir müssen sie überrumpeln und dadurch die Sache in die Hand nehmen.


      »Sie stehen direkt vor der Tür«, sagt der vor dem Bildschirm sitzende Mann. »Sie holen eine Ramme aus einem Transporter. Es sind bewaffnete Einsatzpolizisten darunter.«


      »Alle Türen verriegeln. Wo befindet sich der Konvoi mit den Goldbarren?«, faucht Darko.


      »Verlässt gerade Tempelhof und fährt in Richtung Innenstadt.«


      Der Messerwerfer zögert eine Sekunde. Und mehr braucht Danny nicht.


      »Hey, Darko!«


      Der Messerwerfer schaut auf, ihre Blicke treffen sich. Danny bündelt all seine Energie in diesem Blick, bohrt ihn in Darkos dunkle Augen, sucht eine Verbindung. Er weiß, dass er ihn nicht hypnotisieren kann, vielleicht aber kurz ablenken, denn Sing Sing hat ihn gerade sanft gegen den Fuß getreten. Den gleichen Tritt hat er in Hongkong auf dem Victoria Peak gespürt und er bedeutet: Achtung! Gleich geht’s los!


      Er kann spüren, wie der hinter ihm stehende Aki sein Gewicht verlagert. Sing Sing legt ihm eine Hand auf die Schulter und bringt sich in Position. Dieses Mal habe ich kein Ass im Ärmel, denkt Danny. Ich kann nur mein Bestes geben. Dann hört er, wie Aki flüsternd zählt: Drei … zwei …


      »Was soll das?«, sagt Darko und reißt höhnisch die Augen auf. »Glaubst du wirklich, du hättest noch Zeit für solche Spielchen?«


      »Hoh!«, ruft Aki laut und schleudert Sing Sing wie beim Voltigieren mit beiden Händen in die Höhe. Sie schlägt im Flug einen perfekten Salto, landet mit beiden Händen mitten auf dem Tisch, stößt sich ab und schießt mit gestreckten Beinen auf den Messerwerfer zu. Der vollkommen überraschte Darko will sich ducken, reagiert aber nicht schnell genug und kassiert einen heftigen Schlag in den Nacken. Während er zu Boden geht, bricht in der Kammer die Hölle los.


      Zwei Schüsse krachen kurz hintereinander. Danny spurtet los und rutscht unter den Tisch.


      Als er sich umdreht, sieht er, wie Laura einem Hieb ausweicht. Sie taumelt gegen die Wand, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, dann betätigt sie – ob aus Versehen oder mit Absicht – den Lichtschalter. Sofort versinkt die Kammer in fast vollständiger Dunkelheit. Die einzigen Lichtquellen sind die Bildschirme der Laptops, die rötlich leuchtenden Heizstrahler – und das Mündungsfeuer von mehr als zehn Waffen.


      In der Kammer herrscht Chaos. Danny, der unter dem Tisch in aller Eile zu der Stelle krabbelt, wo Darko zu Boden gegangen ist, stößt gegen Stuhlbeine, ist darauf gefasst, jederzeit eine Kugel abzubekommen oder einen Schlag einzustecken.


      Über ihm ertönen Schmerzensschreie und Warnrufe. Wieder knattern Schüsse und die Kammer füllt sich mit einem beißenden, erstickenden Gestank.


      »Nicht schießen!«, kreischt jemand.


      »Licht an!«


      »Hierher!«


      »Ich bin getroffen!«


      Trotz des Lärms kann Danny das Zischen hören, das Sing Sing von sich gibt, während sie kämpft. Laura ruft Aki eine Warnung zu.


      Wieder krachen mehrere Schüsse – dann Stille.


      Danny hat sich unter dem Tisch hervorgewagt. Über seinem Kopf knallt ein Laptop gegen die Wand, die Bauteile fliegen ihm um die Ohren, und als er sich umdreht, erblickt er Sing Sing, die wie wild um sich tritt und rasch nacheinander drei Gangster außer Gefecht setzt. Hinter ihr fliegt die Tür auf und behelmte Polizisten drängen herein, lassen die roten Punkte der Laservisiere ihrer Waffen über die Wände zucken. Dann kracht erneut ein Schuss und das Feuer wird erwidert …


      Wo steckt Darko?


      Danny schaut sich hektisch um.


      In dem flackernden Licht kann er gerade noch erkennen, wie der Messerwerfer durch eine ganz unten in der Wand sitzende Luke schlüpft.


      Er verschwindet darin – dann fällt die Luke mit einem lauten Krachen zu.
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      Wenn man ins Labyrinth eindringen muss


      In diesem Moment rollt Sing Sing, die von einem heftigen Schlag getroffen wurde, über den Tisch und landet in einem Berg von Pizzakartons und Bierdosen, der sich neben Danny auf dem Fußboden türmt. Ihr Blick ist so wild, als wäre sie verrückt geworden.


      Wieder Schüsse, die Kugeln sausen kreuz und quer durch den Raum. Sing Sing versucht auf die Beine zu kommen, aber Danny hält sie fest.


      »Unten bleiben!«


      Da ertönt Lauras Stimme auf der anderen Seite der Kammer. »Alles okay, Danny?«


      »Ja!«, ruft er in das Chaos und versucht seine Schwester weiter festzuhalten. Sie sitzen ganz hinten im Raum im Rücken der Neunundvierzig in der Falle.


      »Lass. Mich. Los!« Sing Sing windet sich aus seinem Griff, blitzt ihn aus wütenden Augen an. Sie ist immer noch im Angriffsmodus.


      »Bist du bescheuert?«, faucht er. »Du fängst dir eine Kugel ein. Ich brauche dich. Du musst mir helfen. Darko ist entwischt. Komm mit.«


      Er kriecht zu der Luke, während in die Wand einschlagende Kugeln Mörtel auf ihn herabrieseln lassen, und tritt gegen die Metalltür. Sie springt auf. Dahinter beginnt eine Röhre, die schnurgerade in die Finsternis zu führen scheint.


      »Eine Müllrutsche!« Sing Sing zieht ein angewidertes Gesicht. »Wir müssen ihm nach, verflucht noch eins.«


      Sie krabbelt in die Röhre und Danny folgt ihr hastig, wobei er mit dem Kopf ihren Turnschuhen ausweichen muss.


      Der schmale Fluchtweg hat in etwa den Durchmesser des Wäscheschachtes, durch den Danny und Zamora im Pearl Hotel entkommen sind, verläuft aber seitwärts wie ein Luftschacht.


      Sie können weiter vorn das hektische Poltern Darkos hören, der auf allen vieren über das Metall krabbelt. Im nächsten Moment ertönt wieder ein Schusswechsel. Weil Danny befürchtet, dass jemand in die Röhre feuern könnte, krabbelt er noch schneller und prallt gegen Sing Sing. Zum Glück pfeifen ihm keine Kugeln um die Ohren. Vermutlich wurde dicht vor der Luke geschossen, denkt er. Im nächsten Moment ertönt hinter ihnen ein gewaltiger Knall, der von den Metallwänden um ein Vielfaches verstärkt wird. Eine Druckwelle holt sie ein, bringt sie ins Trudeln.


      »Schneller!«, ruft Danny. In seinen Ohren pfeift es und seine eigene Stimme klingt sonderbar gedämpft. Wahrscheinlich eine Blendgranate. In der Röhre stinkt es plötzlich nach Gas, das in Augen und Nase beißt.


      Vor ihm knallt es dumpf. Sing Sing stöhnt auf.


      »Habe mir den verfluchten Kopf gestoßen. Sackgasse!«


      »Unmöglich!«, flüstert Danny und spitzt seine Ohren, in denen es immer noch pfeift.


      »Doch. Hier geht es nicht weiter.«


      »Pssst … hör mal!«


      Sie vernehmen wieder das leise, schlurfende Geräusch, nur scheint es jetzt hinter ihnen zu ertönen.


      »Er befindet sich in unserem Rücken!«, quiekt Sing Sing. »Du musst umdrehen, verdammt!«


      Danny verrenkt sich fast, als er sich in der Enge herumwuchtet, dann späht er in die Röhre. In der Ferne kann er das schwach leuchtende Rechteck der in den Kontrollraum führenden Luke erkennen, aber davor regt sich nichts. Da fällt die Luke mit einem dumpfen Geräusch zu. Das letzte Licht erlischt, die Dunkelheit ist vollkommen.


      »Und was nun?«, stöhnt Sing Sing.


      »Pssst. Da ist etwas.«


      Trotz des schrillen Pfeifens in seinen Ohren kann er Darkos hastige Bewegungen hören.


      »Wo steckt er?«, jammert Sing Sing. »Das gefällt mir nicht …«


      Danny tastet sich vorsichtig durch die Röhre zurück. Seine Sinne sind geschärft und er lässt die Hände über die Seitenwände gleiten. Darko hat von einem Labyrinth gesprochen. Ja, hier! Nachdem er vier oder fünf Meter zurückgelegt hat, öffnen sich die Wände auf beiden Seiten. Danny spreizt die Finger, tastet zuerst nach links, dann nach rechts. Es handelt sich um zwei identische Gänge. In welchem ist Darko verschwunden?


      Unmöglich zu sagen, woher das Geräusch kommt, denn die Echos sind zu verwirrend. Er tippt zuerst auf den rechten Gang, dann hält er den linken für vielversprechender.


      »Wie sieht es aus?«, flüstert Sing Sing hinter ihm.


      »Sei still! Ich versuche zu horchen. Es gibt zwei Möglichkeiten.«


      »Wir könnten uns aufteilen.«


      »Auf gar keinen Fall.«


      Sing Sing hustet. »Willst du mich verarschen?«


      »Warte …«


      Danny hat sich in den linken Gang gebeugt und die Finger lose auf die Wand gelegt – und er kann etwas spüren. Ein Vibrieren. Schwach, aber eindeutig.


      »Hier entlang«, sagt er entschieden. »Bleib dicht hinter mir. Ich will dich nicht verlieren.«


      »Das wird nicht passieren. Ich muss hier raus!«


      Danny krabbelt in den neuen Gang. Anfangs bewegt er sich langsam, tastet die Oberfläche immer wieder nach Hindernissen ab. Vor ihnen ertönt ein metallischer Knall – vielleicht das Geräusch einer Tür, die nach dem Öffnen wieder zufällt? Ist da ein Licht aufgeblitzt? Oder haben ihm seine müden Augen einen Streich gespielt, könnte es mit dem Schlag gegen den Kopf zu tun haben?


      »Wie kommt es, dass er so schnell ist?«, fragt Sing Sing.


      »Er ist durchtrainierter als die Klowns und so gelenkig wie die Trapezkünstlerinnen. Außerdem kennt er sich hier aus.«


      »Dann los. Mach schneller!«


      Danny kriecht weiter. Schrecklich, diese undurchdringliche Finsternis, die ihm das Gefühl gibt, jederzeit auf ein Hindernis oder etwas noch Schlimmeres stoßen zu können.


      Als er die Hand wieder ausstreckt, um sich auf der glatten Oberfläche voranzutasten, greift er ins Nichts. Er kippt vornüber und droht mit dem Arm voran in die Tiefe zu stürzen.


      Er stößt einen erstickten Schrei aus und kämpft um Halt, will sich nach hinten reißen. Sing Sing packt ihn instinktiv, als wäre sie eine Fängerin am Trapez.


      »Ich hab dich«, stößt sie hervor.


      Danny kann in der Tiefe – die nicht genau zu bestimmen ist – das Geräusch fließenden Wassers hören.


      »Zieh mich zurück! Schnell!«


      Er stößt sich von der glatten Wand ab, um Sing Sing zu unterstützen, die ihn keuchend nach hinten zerrt.


      »Das ist eine Falle. Hier kann man zu Tode stürzen.«


      »Wie breit ist das Loch?«


      »Keine Ahnung. Nimm meine Hand.«


      Danny bewegt sich wieder nach vorn, ertastet den Rand des Loches mit den Fingerspitzen und reckt den Arm dann so weit wie möglich über die furchteinflößende Tiefe – und er wird fündig! Auf der anderen Seite liegt ein Blech, das er gerade eben mit Daumen und Zeigefinger zu sich heranziehen kann. Er hebt es gleichzeitig an und zieht daran, bis es den vor ihm klaffenden Abgrund bedeckt und somit eine provisorische Brücke bildet. Er drückt es fest auf den Boden, setzt probehalber einen Fuß darauf.


      »Soll ich zuerst hinübergehen?«


      Doch Sing Sing hat sich schon in Bewegung gesetzt und drängt ungestüm an ihm vorbei. Eine Art Knistern liegt in der Luft, als sie ihn zur Seite drückt, sie atmet hektisch und flach.


      »Ich muss hier raus, verflucht noch mal«, sagt sie mit schriller, fast panischer Stimme. Dann krabbelt sie auf allen vieren über die provisorische Brücke, wobei ein Poltern ertönt, das bis tief in das Loch hinabhallt.


      Auf der anderen Seite dreht sie sich um. »Komm endlich, Blödmann!«


      Danny kriecht rasch hinterher. Er versucht den Gedanken an die Tiefe zu verdrängen, die sich unter ihm auftut, und hofft, dass das Blech stabil genug ist. »Tief durchatmen«, sagt er keuchend. »Sonst drehst du durch!«


      »Klar drehe ich durch«, erwidert Sing Sing. »Ich hasse enge Räume, davon bekomme ich Klaustrophobie. Ich habe versucht sie zu unterdrücken – aber jetzt geht es nicht mehr. Aus diesem Grund habe ich aufgehört, als Schlangenmensch zu arbeiten!«


      Sie legen weitere gut zwanzig Meter im Eiltempo zurück, biegen um eine Ecke und erreichen eine Luke. Sie ist verriegelt, aber ein schwacher Lichtschein dringt durch die Ritzen an den Rändern. Dahinter herrscht Totenstille.


      »Verflucht fest zu«, murmelt Sing Sing. Dann dreht sie sich in dem engen Raum um und stemmt die Fußsohlen gegen die Luke. Danny kann spüren, wie sie ihre ganze Kraft sammelt – um dann mit so großer Wucht zuzutreten, dass die Luke aus dem Rahmen gesprengt wird.


      Sekunden später stehen sie in einem Gang, der offenbar für Arbeiter oder Personal gedacht ist, und blinzeln verwirrt in das grelle Neonlicht.


      Im nächsten Moment hören sie, wie jemand um eine Ecke rennt. Sie tauschen einen Blick und nehmen die Verfolgung auf, laufen durch Schwingtüren in eine Art Lagerraum voller Blaumänner und Drahtrollen, dann durch einen verwaisten Bürobereich und von dort durch einen langen, hallenden Flur, bis sie vor einer schwindelerregend hohen Wendeltreppe aus Metall stehen, die sich in das Dunkel über ihren Köpfen schraubt.


      Die hastigen Schritte sind immer noch zu hören, sie poltern auf den Stufen, werden aber von einem dumpfen und unheilvollen Dröhnen überlagert.


      »Wo sind wir hier?«, flüstert Sing Sing.


      »Keine Ahnung. Aber er hat uns noch nicht abgehängt.«


      Sie eilen mit großen Sprüngen auf der Wendeltreppe nach oben, nehmen zehn, zwanzig, dreißig, vierzig Stufen, bis ihre Muskeln brennen, stürmen höher und immer höher, während das ferne Dröhnen weiter anschwillt und die Stufen zu vibrieren beginnen.


      »Klingt wie ein Monster!«, ruft Sing Sing.


      »Ich glaube, wir sind jetzt zu ebener Erde«, japst Danny. »Er darf uns nicht entkommen!«


      Die Treppe endet unvermittelt vor einer gerippten Eisentür. Sie rennen hindurch und stehen in der eisigen Nachtluft. Vor ihnen erstreckt sich der Bahnsteig einer oberirdischen U-Bahn-Station.


      Die Station Schlesisches Tor mit ihren Backsteinbögen und verschnörkelten Eisenträgern ragt hoch über der Straße auf. Auf dem geschwungenen Bahnsteig herrscht erstaunlich viel Betrieb. Jenseits des Daches, über dem Fluss, fällt der Schnee so dicht, dass er einen Schleier zu bilden scheint.


      Wo ist Darko?, denkt Danny. Wir dürfen ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Nicht jetzt.


      Das Dröhnen der Bahn, die sich aus der anderen Richtung nähert, wird immer lauter, dann biegt sie um eine Kurve und fährt in die Station ein. Danny beobachtet den an ihm vorbeirollenden Triebwagen – und erblickt in gut zwanzig Metern Entfernung die unverwechselbare Gestalt Darkos, der sich einen Weg durch das Gewimmel der wartenden Fahrgäste bahnt.
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      Wenn man alles auf eine Karte setzen muss


      Die Abteiltüren gleiten ruckelnd auf. Der Messerwerfer rennt zum vordersten Wagen. Als er hineinspringt, haben seine Bewegungen nichts mehr von ihrer früheren Eleganz, sondern wirken hektisch und abgehackt.


      Hat er ihnen noch einen Blick zugeworfen?


      Danny tippt Sing Sing auf die Schulter und zeigt auf den Wagen. »Er ist ganz vorn. Wir müssen näher ran.«


      »Hat er uns gesehen?«


      »Ich glaube nicht.«


      Fahrgäste drängen aus der U-Bahn heraus, andere drängen hinein. Als ein Signal das Schließen der Türen ankündigt, sind sie immer noch vier Wagen von der Spitze der Bahn entfernt.


      »Einsteigen«, ruft Danny und zerrt Sing Sing durch die zugleitenden Türen.


      Im Wagen herrscht angespannte Stille. Einige Leute starren ungeduldig auf ihre Smartphones ohne Netz, andere starren ins Schneetreiben. Sing Sing schaut durch die Fensterscheibe in den nächsten Wagen.


      »Was machen wir jetzt?«


      Danny betrachtet die elektronische Haltestellenanzeige, dann den an der Wand angebrachten Plan des U-Bahn-Netzes.


      »Wir sind in der U 1 und fahren gleich über den Fluss – es gibt nur noch einen Halt, die Warschauer Straße.«


      »Lass uns durch die Wagen nach vorn gehen«, schlägt Sing Sing vor. »Vielleicht kommen wir näher an ihn heran.«


      »Man darf diese Türen nur im Notfall benutzen«, sagt Danny, der das rote Schild auf der Scheibe betrachtet.


      »Wenn dies kein verfluchter Notfall ist, was dann?«, erwidert Sing Sing und reißt die Tür auf. Die Leute blicken überrascht auf, als die beiden den benachbarten Wagen betreten und dann losrennen, sich durch die Fahrgäste zur nächsten Verbindungstür drängeln.


      Da knistert die Sprechanlage und im Wagen ertönt die Stimme des Fahrers – er klingt müde und resigniert. Danny versucht seine Worte zu verstehen, aber seine Deutschkenntnisse tendieren gegen null und der Mann spricht außerdem viel zu schnell. Danny versteht nur das Wort Schnee.


      »… Bitte entschuldigen Sie, es tut mir wirklich leid.« Als der Fahrer seine improvisierte Ansage beendet, stöhnen die Leute im Wagen genervt, drehen sich zu den Türen um oder kommen auf die Beine.


      Danny wendet sich an einen älteren Mann, der seufzend den Reißverschluss seiner Winterjacke hochzieht.


      »Verzeihung, aber können Sie mir sagen, was los ist?«


      Der Mann zieht ein Gesicht. »Zu hoher Schnee. Auf der Brücke …«


      Kurz darauf gleiten die Türen auf und kalte Luft strömt in den Wagen.


      »Er wird abhauen«, ruft Danny und kämpft sich durch die dicht gedrängten Fahrgäste. Eine Sekunde lang hat er freie Sicht auf den Messerwerfer und sie starren einander an. Darko scheint sich zu fragen, was er jetzt tun soll. Er betrachtet die Gleise, die auf der Brücke über den Fluss führen.


      »Stehen bleiben!«, ruft Danny. »Es ist vorbei, Darko!«


      Er setzt sich in Bewegung und rennt auf die vertraute Gestalt zu. Die Menschenmenge löst sich auf und Darko, der jetzt am Rand des Bahnsteigs steht, greift hastig in seine Tasche und holt etwas heraus. Dannys Schritte geraten ins Stocken, während er zu erkennen versucht, was Darko in der Hand hält. Doch noch ein Messer? Eine Pistole? Dieser heimtückische Typ – das Herz persönlich – ist wahrscheinlich bewaffnet. Darko, der sich abgewandt hat, hantiert mit irgendetwas, dann wirbelt er herum, reißt einen Arm hoch und schleudert einen Gegenstand in die Luft.


      Danny will sich umdrehen, um Sing Sing zu warnen, aber im nächsten Moment ertönt eine Explosion, die von den Wänden der Station widerhallt. Ein Blitz und dann flammt über ihren Köpfen ein grelles, rotes Licht auf. Rauchschwaden drängen über den Bahnsteig.


      Es scheint, als wäre eine Bombe explodiert. Fahrgäste ergreifen schreiend die Flucht, stürzen zu den Ausgängen, rennen die Treppen zur Straße hinunter. Doch es gibt keine Verletzten, die prunkvollen Wände der Station sind unversehrt, nirgendwo liegen Tote oder Trümmer.


      Es war nur Theaterdonner! Darko muss einen Knallkörper aus der verschlossenen Kiste im Requisitenlaster gestohlen haben, denkt Danny und läuft weiter. Vor ihm taumeln Gestalten durch den Qualm – aber der Messerwerfer scheint nicht darunter zu sein. Das rote Leuchten verglüht allmählich. Danny läuft weiter durch den Rauch und erreicht die Bahnsteigkante – Darko ist wie erwartet spurlos verschwunden.


      Ob er an mir vorbeigeschlüpft ist?, denkt Danny und dreht sich zu der herbeieilenden Sing Sing um.


      »Er ist nicht über die Treppe verschwunden«, ruft sie. »Und die U-Bahn ist leer. Ist er vielleicht über die Gleise gelaufen?«


      Doch der gegenüberliegende Bahnsteig ist wie leer gefegt. Da er weniger gut vor der Witterung geschützt ist, liegt dort Schnee, dessen Oberfläche makellos glatt ist. Fußspuren sind nicht zu erkennen …


      Im nächsten Moment sieht Danny den fliehenden Darko aus den Augenwinkeln. Dort, weiter rechts! Auf den von Schnee bedeckten Gleisen, die in einem leichten Bogen über den Fluss in die Dunkelheit führen. Darko rennt stolpernd über die verschneiten Schwellen, umrundet eine Kurve und ist außer Sicht.


      »Er ist auf den Gleisen!«


      Danny spurtet los, stützt sich mit einer Hand auf dem verschneiten Rand des Bahnsteigs ab und springt auf die Gleise, die vom gelblichen Lichtschein fest montierter Lampen erhellt werden.


      »Halt!«, ruft der U-Bahn-Fahrer. »Zutritt verboten!«


      »Geht nicht anders«, sagt Sing Sing, überholt ihn und springt auf die Gleise, um ihrem Bruder zu folgen. Der Mann schaut ihnen entsetzt nach, dann eilt er zu einem Notfallschalter, der mit dem Symbol eines Blitzes gekennzeichnet ist, und betätigt ihn.


      Danny hat schon das Ende des Stationsgebäudes erreicht. Vor ihm führen die schneebedeckten weißen Gleise in einem Bogen in die Nacht.


      Der Schnee fällt jetzt so dicht, dass er die Luft ganz auszufüllen scheint. Flocken fliegen Danny in Mund und Augen, er sinkt bei jedem Schritt ein. Doch er hat Darko wieder im Blick – der fliehende Mann stemmt sich in gut fünfzig Metern Entfernung gegen das Schneetreiben, wirkt erschöpft und kommt immer wieder ins Stolpern.


      »Stehen bleiben!«, ruft Danny, aber seine Stimme dringt nicht durch – die dichte Schneedecke erstickt jeden Laut.


      Die über den Fluss führende Bahnlinie wird von einem niedrigen Geländer gesäumt. Darunter kann er das schwarze Wasser sehen, das die unzähligen Schneeflocken einfach verschluckt – als würde der Fluss das Unwetter in seiner Gier in sich aufsaugen.


      Darko kommt wieder ins Stolpern. Danny holt auf, aber dann versinkt er bei einem Schritt tiefer als erwartet, bleibt an einer Bahnschwelle hängen und rutscht aus. Er reißt die Hände nach vorn, um den Sturz abzufangen, und schlägt der Länge nach in die eiskalten Schneewehen.


      Sing Sing steht sofort neben ihm und reicht ihm eine Hand. Ihre Miene ist angespannt und entschlossen. »Steh auf! Wir haben ihn gleich, Bruder.«


      Sie zieht Danny hoch, dann rennen sie weiter, kommen an einem runden Brückentürmchen vorbei, kämpfen sich durch noch tieferen Schnee, der das Laufen stark erschwert. Die Verfolgungsjagd scheint inzwischen wie in Zeitlupe abzulaufen, denn alle sind erschöpft und taumeln – aber Danny und Sing Sing schließen immer weiter zu Darko auf, sind nur noch zehn Schritte von ihm entfernt.


      Da taucht in Schnee und Dunkelheit ein weiteres Türmchen vor ihnen auf. Darko dreht sich noch einmal um, dann schert er nach links aus und eilt in Richtung Geländer. Er wirft seinen Verfolgern einen gehässigen Blick zu, stemmt die Hände auf die Eisenkonstruktion und schwingt sich hinüber. Er ist sofort aus dem Blickfeld verschwunden.


      Danny wartet auf das Klatschen, mit dem Darko im Fluss landet. Stattdessen hört er einen dumpfen Aufprall und ein Ächzen, dann gedämpfte Schritte, die sich rasch entfernen. Er rennt zum Geländer. Auf dieser Seite verläuft eine Straße unter der Eisenbahnbrücke. Ein Transporter ist im Schnee stecken geblieben und die Spuren verraten Danny, dass der Messerwerfer auf das Dach des Fahrzeugs gesprungen und von dort auf eine Brache geflohen ist – er rennt auf ein Teilstück der Mauer zu, das am Fluss bis zur East Side Gallery führt. Hinter einem weitläufigen Park sieht Danny den blauen Ballon mit der Aufschrift »DIE WELT«, der nachts am Boden verankert ist.


      In der Nähe sind Polizeisirenen zu hören …


      Dann kracht ein dumpfer Donnerschlag, rollt wie eine Welle über die ganze Stadt.

    

  


  
    
      


      Elf
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      Wenn man es bis ganz nach oben schafft


      Inspektor Ricard klammert sich an das Armaturenbrett des Geländewagens der Polizei. Im Blaulicht des Fahrzeugs leuchten die Flocken und die schneebedeckte Straße auf. Auch Ricard hört das gedehnte und dumpfe, über der ganzen Stadt ertönende Grollen.


      Er blickt auf. »Was ist das?«


      Der Fahrer zieht die Augenbrauen hoch. »Ein Gewitter. Hängt mit dem Schneesturm zusammen. Den Blitz habe ich allerdings nicht gesehen.«


      Ricard verengt die Augen und versucht im Schneetreiben etwas zu erkennen.


      »Wie weit ist es noch bis zu dem Wachturm?«


      »Anderthalb Kilometer. Auf der Oberbaumbrücke liegt sehr hoch Schnee. Aber dieser Wagen müsste es schaffen«, sagt der Fahrer und klopft auf das Lenkrad.


      Rechts von ihnen tauchen die bunten Graffiti der East Side Gallery im Scheinwerferlicht auf. Dahinter ist ein im Boden verankerter blauer Ballon zu sehen. Ricard wirft einen Blick in den Rückspiegel, in dem die Kolonne der Polizeifahrzeuge zu sehen ist, die ihnen folgt.


      »Haben Sie wirklich alles unter Kontrolle? Wurden alle festgesetzt?«, fragt Ricard und tippt ungeduldig auf das Armaturenbrett.


      »Ja, alles unter Kontrolle. Drei Unbeteiligte scheinen darunter zu sein …«


      »Und der Junge? Das chinesische Mädchen?«


      Der Mann schüttelt den Kopf. »Da herrscht ein ziemliches Chaos.«


      Ricard windet sich innerlich. Ich darf nicht zu spät kommen, denkt er. Darf den Jungen nicht im Stich lassen. Mein Flug war wohl der letzte, der noch landen durfte, bevor man auch Tegel gesperrt hat. Hätte also schlimmer kommen können. Ja, ich hätte auch irgendwo stranden können.


      In diesem Moment bleibt ihm der Mund offen stehen und er schlägt mit einer Faust auf die Schulter des Fahrers.


      »Anhalten! Stopp!«


      Eine hochgewachsene Gestalt stolpert auf sie zu – verfolgt von einem dunkelhaarigen, sehr vertrauten Jungen.


      »Non!«, ruft Ricard. »Das ist ja Danny!«


      Da springt ihm eine weitere Bewegung ins Auge. Jemand spurtet mit Volldampf über die in einem Bogen verlaufende Mauer – ein schmales Mädchen …


      Danny hat sich Darko inzwischen bis auf fünf Meter genähert und macht sich bereit, ihn wie beim Rugby zu Boden zu reißen, hofft darauf, dass Sing Sing dicht hinter ihm ist und eingreifen kann.


      Auch die Blaulichter kommen immer näher – dann fächern sich die Fahrzeuge auf der Straße und dem Bürgersteig auf, und noch bevor sie ganz zum Halten gekommen sind, werden die Türen aufgerissen. Das laute Knistern eines Megafons ertönt und im Licht eines Blitzes ist der zögernde, wie erstarrt dastehende Darko zu sehen. Sekunden später hallt ein Donnerschlag durch die Nacht und Darko springt – direkt in die Mauer.


      So sieht es jedenfalls aus. Danny kommt es vor wie ein Zaubertrick, denn der Messerwerfer scheint durch soliden Beton entkommen zu sein. Als er die letzten paar Meter zurücklegt, sieht er jedoch, dass ein zerklüftetes Loch in der Mauer klafft, aus dessen Rändern rostige Stahlstäbe ins Freie ragen. Danny wirft einen Blick hindurch und sieht, dass Darko über das unwegsame Gelände direkt zum Ballon rennt.


      »Halt ihn auf!«, schreit Sing Sing über seinem Kopf.


      Als Danny durch das Loch schlüpft, springt sie von der Mauer.


      »Unggghhh«, stöhnt sie, denn beim Aufprall gibt ihr rechtes Bein nach, und als sie kurz darauf auch noch umknickt, schreit sie auf. Sie kullert über den Boden, greift mit beiden Händen nach ihrem Knöchel und wirft Danny einen schmerzerfüllten Blick zu.


      »Schnapp ihn dir«, zischt sie.


      Darko hat den Bereich, in dem der Ballon verankert ist, jetzt fast erreicht, und Danny sprintet so schnell wie möglich hinterher.


      Der Messerwerfer stemmt sich gegen das Maschendrahttor, klettert unter lautem Klappern und Krachen hinauf und lässt sich auf die andere Seite fallen. Dann eilt er zu der großen Aussichtsgondel, die unter der blau-weißen Weltkugel befestigt ist, steigt hinein und beginnt fieberhaft zu hantieren.


      Hinter Danny erschallen Rufe, Lichter blitzen, doch er hat jetzt keine Zeit nachzuschauen, wer ihm auf den Fersen ist. Er greift in den Draht und erklimmt das Tor, wobei seine Füße mehrmals abrutschen, wuchtet sich hinüber und legt eine saubere Landung hin, rennt die letzten paar Meter zum Ballon. In diesem Moment wirft Darko etwas aus der Gondel, die sich daraufhin vom Erdboden zu lösen beginnt.


      Der Ballon steigt lautlos auf. Er ist eigentlich nur für Aufstiege und Abstiege gedacht, aber weil das Halteseil gelöst wurde, steigt das mit Helium gefüllte Luftfahrzeug so schnell auf, als würde es aus eigenem Willen die Flucht ergreifen.


      Danny mobilisiert seine letzten Kräfte und hechtet nach der metallenen Gondel – verfehlt sie aber um Haaresbreite und im nächsten Moment ist sie außer Reichweite. Verfluchter Mist, Darko entkommt! Muss ihn aufhalten, denkt Danny, und als er sich hastig umschaut, erblickt er im Schnee ein aufgerolltes Seil, das sich rasant abwickelt und in die Höhe schießt.


      Eine zusätzliche Verankerung, die Darko übersehen hat? Vielleicht eine Sicherheitsleine?


      Sie rollt sich jedenfalls rasend schnell ab und strafft sich dann mit einem heftigen Ruck. In der Gondel ertönt ein Schrei, und als Danny den Kopf hebt, sieht er, wie Darko zehn Meter über ihm versucht das Seil aus der Befestigung zu lösen. Der Ballon zieht und zerrt, als wollte er sich losreißen.


      Wenn du ein Seil siehst, musst du es erklettern. Und wenn du oben angekommen bist, kletterst du weiter.


      Das hat irgendjemand gern gesagt. Vielleicht sogar Darko? Soll ich es probieren? Oder soll ich aufgeben, ihn entkommen lassen und zu Sing Sing und Zamora zurückkehren? Darkos Tarnung ist aufgeflogen und vielleicht ist die Gefahr damit gebannt.


      Aber Dannys Körper hat sich bereits entschieden. Gewohnheit, Training und der Adrenalinschub der Verfolgungsjagd bringen ihn dazu, sich am straff gespannten Seil hochzuhangeln – wie in den guten alten Zeiten packt er es fest mit beiden Händen, setzt die Füße gekonnt darauf.


      Er hat zwei Drittel der Strecke zurückgelegt, als die Spannung des Seils plötzlich nachlässt. Am Boden muss sich etwas gelockert haben. Sekunden später löst es sich ganz aus der Verankerung und sie schießen in den Himmel, lassen den Erdboden erschreckend schnell unter sich zurück. Danny schaut in die Tiefe. Die vielen Leute, die zur Landestation des Ballons rennen, die rotierenden Blaulichter, Sing Sing, die Mauer und der Fluss – all das wird immer kleiner …


      Das Seil, an das er sich klammert, kommt ihm auf einmal lächerlich dünn, kalt und glitschig vor. Weiterklettern, denkt er, das ist jetzt meine einzige Hoffnung. Mit einer Hand über die andere greifen.


      Die Schneeflocken scheinen immer schneller zu fallen. Der Erdboden ist nur noch verschwommen zu erkennen und im nächsten Moment befinden sie sich in einer Wolke. Dannys Handflächen brennen, seine Armmuskeln schmerzen – aber dann hat er es geschafft, greift nach dem Rand der Gondel, klammert sich daran fest und das in letzter Sekunde, denn Darko hat das Seil doch noch lösen können. Während Danny einen besseren Halt zu finden versucht, trudelt es in den Wolkendunst.


      »Hättest mich abhauen lassen sollen!«, brüllt Darko.


      Als Danny aufblickt, schaut er ihm direkt in die Augen. Das Gesicht des Messerwerfers, früher so vertraut, ist ihm jetzt vollkommen fremd. Eine Maske der Feindseligkeit und des Hasses. Diesen Menschen kennt Danny nicht.


      Darko verschwindet und kehrt kurz darauf mit einem langen Stock zurück, auf dem ein Metallhaken sitzt, der im Licht eines Blitzes aufglänzt. Er beugt sich über den Rand der Gondel und beginnt nach Danny zu schlagen, versucht dessen Hände zu treffen. »Dieses Mal … wirst … du … fallen!«, stößt er wütend durch zusammengebissene Zähne hervor.


      Danny duckt sich unter die Gondel. Der Metallhaken verfehlt seinen Kopf um Haaresbreite, und während Darko zu einem neuen Schlag ausholt, riskiert Danny einen Blick, versucht weder an den Abgrund unter seinen Füßen noch an seine schmerzenden Arme zu denken.


      Da kracht ein so lauter Donnerschlag, dass sogar Darko kurz erschrickt.


      Diesen Moment nutzt Danny aus.


      Er packt die Spitze der Stange und zieht sich daran hoch – mit einer einzigen fließenden Bewegung, die so gekonnt, kraftvoll und präzise ist, dass er den Messerwerfer überrumpelt.


      Danny sitzt rittlings auf der Brüstung der Gondel, duckt sich vor einem Faustschlag Darkos, der auf sein Gesicht zielte – dann liegt er in der Gondel.


      Doch er hat die Stange losgelassen und Darko holt zu einem brutalen Hieb gegen seinen Kopf aus. Der Haken auf der Spitze streift Dannys Haaransatz, aber der Schlag geht daneben und Darko wird vom eigenen Schwung gegen den Rand der Gondel geschleudert. Er kippt hinüber, überschlägt sich, wirbelt herum und sucht verzweifelt nach einem Halt, stößt einen Schrei aus, in dem sich Angst, Schmerz und Zorn vermischen.


      Er hält sich mit einer Hand am Rand der Gondel fest.


      »Hilfe!«, ruft Darko. »Danny!«


      Danny zögert.


      Sein Zögern währt nur einen winzigen Sekundenbruchteil – einen Bruchteil, den er jahrelang immer wieder in Gedanken durchspielen wird –, dann will er Darko zu Hilfe eilen, springt zum Rand der Gondel, um den ausgestreckten Arm des Messerwerfers zu packen …


      … doch er kommt zu spät.


      Darko kann sich nicht mehr halten. Sein Griff löst sich – und im nächsten Moment ist er verschwunden, stürzt mit gespreizten Armen und Beinen schreiend in die Tiefe, wird von Wolken und Schnee verschluckt.


      Danny geht in die Hocke. Auf einmal lähmen Kälte, Schock und Erschöpfung sein Denken. Was für ein grauenvoller Sturz …


      Zuckende Blitze erhellen das Innere der Wolken.


      Hier oben ist es eiskalt und der Ballon gewinnt immer noch an Höhe. Kann jeden Moment von einem Blitz getroffen werden, denkt Danny benommen. Und wenn das nicht passiert, sterbe ich an Unterkühlung …


      Er atmet schwer, während er das Bibbern zu unterdrücken versucht, das ihn erfasst hat.


      Dunkelheit hüllt ihn ein.


      Wie hoch wird dieses Ding noch steigen? Auf der Flucht vor den Fesseln, auf der Flucht vor dem Erdboden, auf der Flucht vor der Schwerkraft …


      Meine Finger sind schon ganz taub … Kann die Zehen nicht mehr spüren …


      Er sackt in der Gondel zusammen – und erblickt ein Schild. In der Mitte der Gondel befindet sich eine Schalttafel, darauf die Worte IM NOTFALL: GAS ABLASSEN. Darunter ist ein roter Schalter angebracht.


      Muss immer einen roten Schalter drücken, denkt er wie betäubt.


      Dann kriecht er zu dem Schalter und betätigt ihn mit zitternden, blau gefrorenen Fingern.


      Über seinem Kopf ertönt das Zischen entweichenden Gases.


      Erschöpft kauert sich Danny in der Gondel zusammen. Er spürt nicht, wie der Ballon sinkt – hört aber das Geräusch, mit dem die Gondel im Tiergarten auf einem Baumwipfel aufsetzt.


      Kurz darauf bricht sie knackend, knirschend und krachend durch die weiter unten sitzenden Äste, die den Sturz etwas abbremsen, und dann wird das Gewebe des Ballons mitsamt der darauf abgebildeten Weltkugel mit einem lang gezogenen Ratschen in Stücke gerissen. Die Gondel knallt gegen einen Baumstamm, kippt zur Seite und Danny fliegt hinaus. Er spürt einen Stoß gegen die Schulter, reißt sich herum und landet mit dem Gesicht voran im Schnee, halb erfroren und vollkommen verwirrt.


      Er liegt eine Minute wie betäubt da.


      Dann rollt er sich auf den Rücken, spürt Schneeflocken, die sanft auf sein Gesicht rieseln. Am Ende fällt alles, denkt er. Waren das nicht Darkos Worte …?


      Da vernimmt er eine Stimme.


      »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Bello!«


      Danny Woo hebt den Kopf und öffnet die Augen.


      Direkt vor ihm glitzert ein hell erleuchtetes Wort im dichten Schneetreiben – MYSTERIUM.


      Und dann ist Rosa an seiner Seite.

    

  


  
    
      


      Zwölf
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      Wenn der Vogel flügge wird


      Zamoras Beerdigung findet eine Woche später statt.


      Die Mitglieder der Zirkustruppe versammeln sich im winterlichen Sonnenschein auf dem Friedhof, auf dem auch Dannys Eltern begraben liegen. Der Schnee ist fast geschmolzen, Vögel sitzen in den Bäumen vor Futterkästen und über allem strahlt der blaue Himmel.


      Vor dem Grab, das nicht weit von Harrys und Lilys letzter Ruhestätte entfernt ist, haben sich Rosa, die Trapezkünstlerinnen in ihren schwarzen Federkostümen, Frankie und Billy, die Klowns in weißen Anzügen und Inspektor Ricard versammelt. Neben Laura steht Max, dessen Hand in einem dicken Verband steckt.


      Sing Sing und Danny sind ebenfalls anwesend, Arm in Arm.


      Die vergangene Woche war eine hektische Folge von Aussagen bei der Polizei, Krankenhausterminen und zahllosen Stunden, die sie im großen Zelt verbrachten, um alles zu durchdenken, mit Ricard zu sprechen oder einfach nur ins Leere zu starren.


      Die Neunundvierzig ist zerschlagen. Fast alle Sektionschefs wurden verhaftet, einige starben während des Feuergefechts im Kontrollraum, andere liegen im Krankenhaus. Auch Darkos zerschmetterter Körper wurde einen Tag später auf einem Stück Brachland entdeckt, von Aki identifiziert, der sich für diese Aufgabe freiwillig gemeldet hatte, und im Anschluss ins Leichenschauhaus der Polizei gebracht.


      Max und Laura führten ein intensives Gespräch, tauschten mit Ricard Informationen aus, fügten die Puzzleteile zusammen. Danny hörte zu und trug so viel wie möglich bei – aber das Bild, das sie gemeinsam zusammensetzten, hatte immer noch große Lücken (zum Beispiel die Aktivitäten von Dannys Vater, La Loca, der Tod von Darkos Vater).


      Andererseits stellt sich die Frage, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt. Hinter jedem Geheimnis, sagte sein Vater immer, verbirgt sich das nächste Rätsel. Und hinter der Trauer warten drängende Sorgen. Was soll nun aus ihm werden? Wird er weiter in Ballstone verschimmeln? Wird er sich wieder mit Jamie Gunn und dessen Gangster-Getue herumschlagen müssen? Oder gibt es eine andere Schule und einen weiteren Neuanfang? Das wäre eindeutig ein Rückschritt – denn darüber ist er längst hinaus.


      Laura, tief in ihr Schreiben versunken, ließ seine Fragen unbeantwortet.


      »Wird sich zeigen«, meinte sie. »Du wirst erst in einem Monat dreizehn. Ich finde, wir sollten uns einfach darüber freuen, dass du noch am Leben bist.«


      »Ich will aber bei der Zirkustruppe bleiben.«


      »Wer weiß, ob es die Truppe überhaupt noch geben wird?«, erwiderte Laura mit einem traurigen Lächeln und drehte sich wieder zu ihrem Laptop um. »Wir fahren heim, schauen nach, wie groß der Schaden bei mir zu Hause ist, und danach treffen wir eine Entscheidung.«


      Nun steht der kleine Sarg aus Korbgeflecht vor dem offenen Grab. Man hat respektvoll die Melone darauf platziert.


      Danny kann seinen Blick nicht davon lösen.


      In diesem Sarg liegt der beste Freund, den er jemals hatte. Der Mann, der ihm das Leben gerettet hat. Der stärkste und edelmütigste Mensch, den er jemals kannte. Die Säule des Mysteriums. Er überlegt, diese Worte auf Zamoras Sarg zu schreiben, als Tränen seinen Blick trüben. Er kann sie jetzt nicht mehr zurückhalten.


      Rosa hatte eine kurze Ansprache vorbereitet und erzählte von Dannys Eltern und dem Mysterium, schilderte Zamoras Leben und all seine Qualitäten. Sie schloss mit den Worten: »Er war größer als wir alle.« Dann schluchzte sie laut. Und nun stehen sie schweigend da, lassen Vogelgezwitscher und Stille das aussprechen, was niemals gesagt werden kann.


      Da fliegen die Vögel plötzlich von den Futterkästen auf. Eine Bewegung geht durch die Trauergäste, die zur Seite treten, um eine Frau durchzulassen. Eine Kleinwüchsige – mit fester Miene, dunklen, gewellten Haaren und eleganter Sonnenbrille, die mit ihren kurzen Beinen energisch ausschreitet.


      Rosa blickt auf.


      »Gala! Du bist hier. Es tut uns ja so leid.«


      Die Frau lächelt betrübt, verneigt sich tief und geht dann zum Sarg. Als sie eine Hand darauflegt, treten auch ihr Tränen in die Augen und Danny, der sich an Zamoras flehentliche Bitte um ein »wenig Privatsphäre« erinnert, wendet sich ab.


      Sein Blick fällt auf das Grab seiner Eltern. Mit ein paar Schritten ist er dort, wo das verschlungene Unendlichkeitssymbol die beiden Hälften des Grabsteins verbindet. Danny bestaunt das Licht, das durch die oben in den Stein gesetzte Acrylkugel fällt. Er bückt sich und bewegt den Kopf hin und her, lässt die Lichtstrahlen über seine Augen tanzen.


      In diesem Moment berührt ihn jemand an der Schulter, und als er sich umdreht, steht Sing Sing hinter ihm. Er empfindet ihre Anwesenheit – ihre Freundschaft – als unglaublich tröstend.


      »Alles klar, Bruder?«


      »Nein. Und bei dir?«


      »Bin ziemlich traurig.«


      Sie seufzt und überlässt es für einen Moment den Vögeln, die Stille mit ihrem Gezwitscher zu erfüllen. »Ich hatte gehofft, mehr über Mama und ihre Zeit in Hongkong zu erfahren, aber ich fürchte, dass ich hier nicht fündig werde. Vielleicht sollte ich den Faden zu Hause wieder aufnehmen.«


      »Ich helfe dir, wenn möglich – versprochen!«


      Auch das ist schwer erträglich: dass sie beide ihren eigenen Weg gehen werden – jedenfalls vorübergehend.


      Sie lächelt, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Sie werden uns nicht trennen können, Bruder.«


      Danny dreht sich wieder zu dem Grabstein um.


      »Woran denkst du gerade?«, fragt Sing Sing leise.


      »Daran, dass ich tun möchte, was Papa uns beiden ans Herz gelegt hat.«


      »Und das wäre?«


      Die Morgensonne scheint in Dannys Gesicht und seine Augen leuchten grün und braun auf, als er sich umdreht.


      »Wunder und Geheimnisse zu bewahren, egal, was geschieht. Ist doch klar.«


      Da ertönt das Knattern von Knallkörpern.


      Rasch aufeinanderfolgende Explosionen zerreißen die Stille, scheuchen die Vögel aus den Büschen. Die Trauergäste lächeln trotz der Tränen. Die in Weiß gekleideten Klowns haben Ketten von Knallern angezündet und hoch in den hellen Tag geworfen – und dann haken sich alle Mitglieder der Truppe unter und winken Danny zu sich, als wollten sie ihm sagen: Du gehörst zu uns.

    

  


  
    
      


      Epilog
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      Zwei Jahre später …


      Ein Frühlingsmorgen irgendwo am Stadtrand von Rom. Flusige Pappelsamen schweben durch die warme Luft, als Ricard nach der langen Fahrt, die ihn von der Interpol-Zentrale bis hierher geführt hat, aus dem Auto steigt und sich dehnt und reckt.


      Vor ihm erhebt sich das neue Zirkuszelt des Mysteriums stolz vor dem blauen Himmel. Es gleicht einer riesigen Kuppel.


      Ganz hinten im Lager kann er Aki sehen, der einen Kinderwagen über den holperigen Boden schiebt, und dann erblickt er Rosa, die aus ihrem Wohnwagen tritt, ein Handtuch um den Kopf und ein zotiges Lied auf den Lippen. Beim Anblick des Inspektors verstummt sie mitten in einem Wort, grinst entschuldigend und zeigt zum Zelt, auf dessen Seite ein neuer Schriftzug prangt:


      MYSTERIUM REDUX!


      »Daniel ist im Zelt, Monsieur.«


      Ricard lächelt, dann geht er zum Eingang. Das Innere des Zeltes wird von zahllosen winzigen, rotierenden Strahlern erhellt, und aus den oben unter der Kuppel angebrachten Lautsprechern dringt eine zauberhafte Melodie. Maria, die von einem Cello begleitet wird, singt mit gesenkter Stimme.


      Es dauert eine Weile, bis sich Ricards Augen an das Halbdunkel gewöhnt haben. Dann sieht er einen jungen Mann, der an den Abspannseilen lehnt und zum angestrahlten Drahtseil aufblickt.


      »Da bist du ja!«, ruft er.


      Der Junge dreht sich um – und lächelt. Er wirkt jünger, als die selbstsichere Haltung vermuten lässt, aber eindeutig älter, als Ricard ihn in Erinnerung hat. Das gelassene Lächeln, das seine Lippen umspielt, ist das eines Menschen, der ganz in seinem Element ist. Der das tut, wozu er geboren wurde.


      Es ist das Lächeln eines Menschen, der endlich angekommen ist.


      Daniel ergreift Ricards Hand und drückt sie kräftig.


      »Monsieur Ricard.«


      »Wie geht’s, mon ami?«


      Daniel weist auf das Drahtseil.


      »Pssst! Schauen Sie nur!«


      Im Licht der Strahler erscheint ein großes, elegantes Mädchen – Sing Sing – und tritt auf das Seil, balanciert sich mit der erhobenen rechten Hand aus, in der sie einen Fächer hält, und tanzt und springt dann über die Manege.


      Währenddessen verändert die Musik ihr Tempo, der Takt wird schneller und eindringlicher, erfüllt den Raum unter der straff gespannten Zeltkuppel.


      Sing Sing bewegt sich in tadelloser Haltung zur Musik, kommt keine Sekunde aus dem Gleichgewicht.


      Dann beginnt Schnee zu rieseln. Dicke, künstliche Flocken tauchen wie aus dem Nichts auf, fallen stetig, hüllen die zarte Gestalt auf dem Drahtseil ein.


      Dieser Anblick verschlägt Ricard den Atem – und während er das Kunststück bestaunt, das hoch über ihm aufgeführt wird, vergisst er die Frage, die ihm auf der Zunge liegt.


      Dann erreicht Sing Sing die Plattform auf der anderen Seite des Drahtseils und die Musik verstummt. Sie schaut nach unten.


      »Na, wie war ich, Herr Direx?«, ruft sie.


      »Schon ziemlich gut. Wir proben es in zehn Minuten noch einmal.«


      Daniel dreht sich mit weit offenen Augen zu Ricard um und lächelt.


      »Kaufen Sie es mir ab, wenn ich sage, dass ich weiß, was Sie gerade fragen wollten …?«

    

  


  
    
      


      Glossar


      Dieses Glossar enthält Begriffe und Namen, die vielleicht einer weiteren Erklärung bedürfen. Außerdem wird verraten, warum das Mysterium so und nicht anders heißt …


      Berliner Mauer: Umschloss Westberlin von August 1961 bis November 1989, weil die Regierung der DDR verhindern wollte, dass ihre Bürger in den Westen flohen. Die Mauer war 3,6 Meter hoch, 155 Kilometer lang und hatte 302 Wachtürme. Außerdem gab es den »Todesstreifen« mit Stolperdrähten und Selbstschussanlagen. Viele Menschen kamen bei dem Versuch ums Leben, die Grenze zu überschreiten. Oder wurden festgenommen und wegen »Republikflucht« inhaftiert.


      Checkpoint Charlie: Der wohl bekannteste Übergang zwischen Ost- und Westberlin, auch »Checkpoint C« genannt. Auf Seiten der DDR wurde scharf kontrolliert und man durchsuchte jedes Auto intensiv, weil sich manchmal Flüchtlinge darin versteckten. An diesem rekonstruierten historischen Ort steht heute das »Haus am Checkpoint Charlie«, ein Museum, das von geglückten und misslungenen Fluchtversuchen erzählt.


      Circa: Australischer Zirkus, der innovative Vorstellungen wie »How Like an Angel« auf die Beine gestellt hat, in deren Rahmen bekannte Orchester klassische und zeitgenössische Musik spielen.


      CirkVost: Wiedergeburt des großartigen Les Arts Sauts. Diese beiden französischen Zirkustruppen modernisierten und revolutionierten die Trapezkunst durch riesige, genau konstruierte Aufbauten. Den neuen Zirkus lernte ich an einem zauberhaften Abend vor gut zwanzig Jahren durch Les Arts Sauts kennen.


      Jonglierkugel: Ein großer Jonglierball. Obwohl der Jongleur nie den Körperkontakt mit der Kugel verliert, scheint es, als würde sie sich von selbst bewegen und schweben …


      Karma: Im Hinduismus die Vorstellung, dass unsere Taten Einfluss darauf haben, ob wir nach dem Tod eine vorteilhafte oder unvorteilhafte Wiedergeburt erleben. Im Buddhismus bedeutet es eher, dass jede unserer Taten Folgen hat – und dass diese Folgen stets auf uns zurückwirken.


      Lebensrad: Kreisförmiges, buddhistisches Diagramm, das man in Tibet auf den Wänden von Klöstern und Tempeln findet. Es illustriert die Lehre Buddhas von Karma, Reinkarnation, den Lebenszyklen und der Erleuchtung. Tiere, hungrige Geister, der Fürst des Todes und der Mond symbolisieren zentrale Punkte der buddhistischen Lehre.


      Les Colporteurs: Noch ein französischer Wanderzirkus – die Colporteurs sind auf Drahtseilakte spezialisiert, bei denen sie kleine Theaterstücke aufführen.


      Marx, Karl (1818–1893): Deutscher Philosoph, Ökonom, Sozialwissenschaftler und Mitbegründer des Kommunismus, der offenbar einiges von furchtlosen Akrobaten verstand.


      Millman, Bird (1890–1940): Die berühmteste und erfolgreichste Seiltänzerin der Zirkusgeschichte. Millman setzte vor allem auf Anmut und Haltung und verzichtete auf hochriskante Tricks.


      NoFit State Circus: Großbritanniens führende Truppe des neuen Zirkus, deren Mitglieder permanent zusammenleben und gemeinsam reisen. Sie ist im walisischen Cardiff beheimatet.


      Petit, Philippe: Nicht nur ein Magier und Jongleur, sondern der Hochseilakrobat schlechthin. Er wurde durch illegale Drahtseilakte zwischen den Türmen der Kathedrale Notre-Dame in Paris und den Trägern der Sydney Harbour Bridge bekannt. Weltruhm erlangte er 1974, als er von einem der Zwillingstürme des New Yorker World Trade Center zum anderen balancierte. Daraufhin wurde er wegen »Hausfriedensbruchs« verurteilt und musste zur Strafe in einer kleinen, lokalen Zirkusvorstellung auftreten.


      Spelterini, Maria (1853–1912): Italienische Hochseilakrobatin – und bis heute die einzige Frau, die über die Niagarafälle balancierte. Dies gelang ihr während der Festlichkeiten zum hundertjährigen Gründungsjubiläum der USA im Juli 1876 gleich fünf Mal. Bei einer Überquerung steckten ihre Füße in Pfirsichkörben – wie man es eben so macht …


      Stasi: Staatssicherheit. Berüchtigte Geheimpolizei der DDR, die das Verhalten eines jeden Bürgers durch ein dichtes Netzwerk von Spitzeln überwachte. Schätzungen zufolge gab es Zeiten, in denen jeder zehnte Einwohner der DDR als Spitzel für die Stasi tätig war, ob offiziell oder inoffiziell.


      Strapaten: Lange Bänder aus Baumwolle oder Nylon, die Akrobaten um Hände oder Handgelenke wickeln, um dann Drehungen auszuführen, sich fallen zu lassen oder statische Posen einzunehmen. Eine unglaubliche Kraftanstrengung …


      Trabi: Spitzname für den Trabant, neben dem Wartburg jahrelang das einzige Auto, das Ostdeutsche bekommen bzw. sich leisten konnten. Diese Fahrzeuge waren geräumig und leicht zu reparieren, aber auch langsam, laut und stinkend. Inzwischen sind sie hoch begehrte Sammlerstücke. Und man kann bei der Trabi-Safari mitmachen …


      Unter den Linden: Prachtboulevard in Berlin-Mitte, der vom Brandenburger Tor in Richtung Osten führt.


      Zahlensender: Die geheimnisvollen »Zahlensender«, die kurz nach dem Ersten Weltkrieg auftauchten, gibt es tatsächlich – und jeder, der einen Kurzwellenempfänger besitzt, kann sie hören. Es gibt sogar CDs mit Aufnahmen der bekannteren Sender. Doch was haben diese verschlüsselten Botschaften zu bedeuten …?


      … und das Mysterium: In mancher Hinsicht war ich ein sonderbares Kind (sind wir das nicht alle?). Gut, ich mochte Fußball, hörte gern zu, wenn vom Zweiten Weltkrieg erzählt wurde, und kletterte ebenso gern auf Bäume, aber mich beschäftigten – fast von Anfang an – vor allem die »großen Fragen« des Lebens: Wann nahm die Zeit ihren Anfang? Wo endet das Weltall? Was geschieht mit uns, nachdem wir gestorben sind? Gibt es einen Gott?


      Wenn ich die ländliche Umgebung unseres Hauses durchstreifte, erlebte ich außerdem immer wieder Momente, die mich bis ins Mark erschütterten, weil ich das Gefühl hatte, dass sie ein besonders eindringliches Geheimnis in sich bargen: Stare, die während der Abenddämmerung in den Wald flogen, der Sonnenuntergang hinter den bizarren, halbrunden Hügeln, bei denen es sich um Abraumhalden der ehemaligen Kohlebergwerke handelte, die Silhouetten der Wracks auf einem »Flugzeugfriedhof« in der Nähe des Manston Airport.


      Diese Momente empfand ich als schrecklich und berauschend zugleich und sie gaben mir das Gefühl, am Rand eines unergründlich tiefen Abgrunds zu stehen – oder diesen wie Petit oder Wallenda auf einem Drahtseil zu überqueren.


      Erst später, während meines Studiums der Religionsphilosophie, fand ich heraus, dass es einen lateinischen Fachbegriff für dieses Gefühl gibt: Mysterium tremendum et fascinans – »furchterregendes und faszinierendes Geheimnis«. Ähnliche Empfindungen haben zahlreiche religiöse und schöpferische Denker inspiriert.


      Atemberaubende Momente im Zirkus sind Metaphern für die empfindliche Schönheit und das Geheimnis unseres Lebens – und deshalb trägt der Zirkus, der Danny so am Herzen liegt, den Namen Mysterium.

    

  


  
    
      


      Dank


      Wieder einmal geht mein herzlicher Dank an das gesamte »Team Mysterium«.


      Zunächst an Hodder Children’s Books und den geduldigen, humorvollen Jon Appleton, der mit forensischer Genauigkeit lektoriert hat – und an alle, die an diese Trilogie geglaubt und mich bestärkt haben.


      Außerdem an David Godwin Associates und dort vor allem an Kirsty McLachlan, meine wunderbare Agentin – immer die Ruhe selbst, jederzeit hilfsbereit.


      Mein Dank gilt auch Oliver Reichard in Berlin, der mich beherbergt und mir bei der Recherche geholfen hat. Was den Urlaub betrifft, so danke ich allen »Moosetouriers« für die schöne Zeit in Naudy.


      Daheim gilt mein Dank meiner Frau Isabel und meinen beiden Söhnen, Joe und Will, die vermutlich nicht ahnen, wie sehr ich ihre Liebe und Weisheit schätze.


      Und zu guter Letzt danke ich meinen Eltern (ich wünschte, du könntest dies lesen, Dad!), denn sie haben mir eine Kindheit der Wunder und des Staunens ermöglicht, die mir manchmal das Gefühl gab, im Mysterium aufzuwachsen.

    

  


  
    
      


      Hinter den Kulissen
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      Fragen an Julian Sedgwick


      Gibt es Protagonisten in Mysterium, die Vorbilder in der Wirklichkeit haben?


      Schwer zu sagen! Was die Truppe des Mysteriums betrifft, so habe ich die Eigenarten vieler Menschen vermischt, von Familienangehörigen bis zu Filmstars. Aber es gibt eine persönliche Parallele: Dannys Vater hat ein Vorleben, über das Danny gern mehr erfahren würde – und das Gleiche gilt für meinen Vater und mich. Es gibt sogar ein geheimes Notizbuch – im Falle meines Vaters handelte es sich allerdings um die Geheimnisse seiner Zeit als Direktor eines Puppentheaters. Sein Notizbuch enthält alle Schliche seines Metiers, sogar einen Trick, mit dem eine Marionette ein Messer auf ein Ziel werfen kann. Ich habe die Messerwerfer-Marionette meines Vaters wiedergefunden, nachdem ich den zweiten Band zu Ende geschrieben hatte – und festgestellt, dass sie Darkos Gesicht hat!


      Major Zamora hat einen kleinwüchsigen Entfesselungskünstler gleichen Namens zum Vorbild, der während der 1890er sehr populär war.


      Wann hast du Dannys Welt zum ersten Mal kennengelernt?


      Den traditionellen Zirkus habe ich wohl durch einen kleinen Wanderzirkus kennengelernt, der mich als kleinen Jungen in Margate sowohl begeistert als auch in Angst versetzt hat. Außerdem erinnere ich mich noch daran, wie Philippe Petit in New York zwischen den Twin Towers balancierte, was meine Fantasie stark beschäftigte! Und als ich im Fernsehen die Bilder des Todessturzes von Karl Wallenda sah, begriff ich endgültig, wie hoch das Risiko war.


      Die aufregende Welt des alternativen »neuen« Zirkus habe ich eines Sommerabends durch die französische Truppe Les Arts Sauts kennengelernt, die im Schein von Flutlichtern auf großen Trapez-Aufbauten eine Vorführung gab. Wenn ich an die Musik, die Show und die Euphorie denke, in die mich all das versetzte, dann läuft mir noch heute, zwanzig Jahre später, ein Schauder über den Rücken.


      Wie hast du die Handlungsorte ausgewählt?


      Ich habe so getan, als wäre ich ein Scout, der Drehorte für eine Kino-Trilogie auswählt. Ich wollte Orte finden, die die Gefahr und die Schönheit dessen, was Danny erlebt, noch weiter steigern, und so habe ich auf eine Stadt wie Barcelona zurückgegriffen, die mir vertraut ist, aber auch auf Orte, die ich nur aus Filmen und Büchern kenne, wie zum Beispiel Hongkong. Ich habe mich teilweise an die Fakten gehalten – aber manchmal habe ich die Orte umgestaltet, damit sie besser zur Handlung passen: Die Mansions in Der Schwarze Drache sind die Abwandlung eines echten Wohnblocks in Hongkong, aber die Standseilbahn und auch die Seilbahn in Barcelona sowie die Türme der Sagrada Família entsprechen voll und ganz der Realität. Ich habe sie sehr gut kennengelernt …


      Während meiner Recherche für diesen Band hatte ich dann fast unheimliche Erlebnisse – in Berlin. Alles fügte sich wunderbar, und als ich auf einem verschneiten Friedhof um eine Ecke bog, hatte ich das Gefühl, mich plötzlich in meiner Story zu befinden …


      Was ist deiner Meinung nach Dannys mutiger Trick?


      Was die Lebensgefahr betrifft, so handelt es sich um die Nummer, vor der sogar der große Houdini zurückschreckte. Davon abgesehen besteht Dannys größte Leistung darin, Mut, Entschlossenheit, Hoffnung und Anstand zu bewahren – trotz fast unüberwindbarer Hindernisse und großer Gefahren.


      Warum fasziniert uns der Zirkus sogar noch im 21. Jahrhundert?


      Während der letzten fünfundzwanzig Jahre hat der Zirkus durch Truppen wie Archaos, Circus Oz, NoFit State und viele andere, die die klassische Zirkusvorstellung neu erfunden haben, eine großartige Wiedergeburt erlebt. Mit außergewöhnlicher Musik, schrägen Kostümen und – vor allem – atemberaubenden Fertigkeiten. Der Zirkus ist eine Kunstform, die uns bis heute an die Schönheit und die Zerbrechlichkeit allen Lebens erinnert.


      Und er hat noch mehr zu bieten: Im Fernsehen und im Kino wissen wir inzwischen nicht mehr genau, was echt und was künstlich ist. Im Zirkus sind die Auftritte (und die damit verbundenen Gefahren) ganz real – man sieht den Schweiß, spürt die Anstrengung. Fehler kann man nicht verbergen, und wenn der Künstler am Ende triumphiert, dann atmen wir erleichtert mit ihm auf.


      Lernst du gerade bestimmte Tricks?


      Vor kurzem habe ich erste, tastende Schritte auf dem Schlappseil getan. Außerdem versuche ich, meine Jongliermesser besser in den Griff zu bekommen – Jonglieren ist eine prima Entspannungsübung, aber nicht, wenn einem die Messer um die Ohren fliegen! Wer wissen will, wo man Zirkustricks lernen kann oder Zubehör bekommt, findet Hinweise auf der Website www.themysterium.net. Und den Versuch, meine Fertigkeiten zu üben, dokumentiere ich in meinem Blog: www.juliansedgwick.me

    

  

OEBPS/Images/img_002.jpeg
/ ~\

Wir befinden uns immer
und {iberall in den Hénden des abgriindigsten
aller Geheimnisse.

v Franck André Jamme <7
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Beim Anblick eines furchtlosen
Akrobaten im bunten Kostiim vergessen
wir uns selbst und haben das Gefiihl,
uns iiber uns selbst zu erheben, eine Ebene

universeller Kraft zu erreichen.

e Karl Marx 7
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Im Himmel ist alles ganz
wunderbar.
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